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  Es war bereits gegen acht Uhr am Abend, als sein Navigationssystem immer wieder »Bitte wenden!« von sich gab. Lilly räkelte sich auf dem Beifahrersitz und blinzelte ihn verschlafen an. Das Velours der Autopolster hatte ein dezentes Muster auf ihrer Wange hinterlassen.


  »Bitte geben Sie ein neues Fahrtziel ein!«, verlangte der elektronische Wegweiser.


  Seufzend stellte er das Navigationssystem ab und schaute forschend hinaus in die gottverlassene Gegend. Links ging es einen steilen Abhang hinunter, und zur Rechten konnte man nur Wiesen und in der Ferne ein paar Bäume ausmachen. Kein Wunder, dass dieses öde Stück Erde ein weißer Fleck auf der Landkarte war.


  Lilly gähnte ausgiebig.


  »Ich habe überhaupt keine Ahnung, wo wir hier sind«, gestand er.


  »Aber ich«, sagte Lilly. »Dort vorne rechts musst du rein.« Sie kniff die Augen zusammen und zeigte auf einen unbeschilderten Abzweig. »Diese Straße da.«


  Die sogenannte Straße war nicht mehr als ein schmaler Weg, der in einen düsteren Wald führte. Er konnte nur hoffen, dass ihm niemand entgegenkommen würde. Das Fernlicht machte aus Bäumen und Unterholz ein gespenstisches blaugraues Dickicht. Er rieb sich die Augen.


  »Wart’s ab! Gleich sind wir da«, versprach Lilly und reckte ihren hübschen Lockenkopf.


  Als sie kurz darauf den Wald hinter sich ließen, war die Landschaft bereits in Dunkelheit getaucht. Nur in der Ferne tänzelten einige funzelige Lichter. Beim Näherkommen erkannte er, dass es altmodische Gaslaternen waren, die in regelmäßigen Abständen an einem hohen Zaun hingen. Sie schienen ein Anwesen zu begrenzen.


  »Da, das Tor ist offen«, sagte Lilly. »Du kannst hineinfahren und dort am Stall halten.«


  Er konnte nicht erkennen, welches der vielen vor ihnen liegenden Gebäude der Stall war, tippte aber auf eines der beiden niedrigen Gebäude, die sich neben dem herrschaftlichen Haupthaus duckten. Im Übrigen hatte er keine große Auswahl, da überall wild durcheinander Autos parkten. Er zwängte sich an einem großen Jeep vorbei und brachte den Wagen auf dem knirschenden Kies zum Stehen.


  »Guck doch nicht wie ein kastriertes Karnickel«, sagte Lilly lachend. »Spiel einfach nur mit, und denk an unsere Abmachung!«


  Er nickte, nahm seine kleine Reisetasche vom Rücksitz und folgte ihr knirschenden Schrittes bis zu der Freitreppe, die zum Eingang des Hauptgebäudes führte. Auch die Treppengeländer waren von zahlreichen kleinen Gaslaternen beleuchtet und einen Moment lang fragte er sich, wie lange es wohl dauerte, allabendlich jede einzelne dieser Lampen anzuzünden. Sicher gab es hier für solche Aufgaben Personal.


  Als er die Treppenstufen hinaufstieg, schluckte er den Kloß im Hals herunter. Ja, er würgte geradezu daran, bis das geballte Unwohlsein nach unten rutschte und ein mulmiges Gefühl im Bauch zurückblieb. Lampenfieber. Dagegen gab es nur ein Mittel: Raus auf die Bühne!


  Es blieb ihm auch gar keine weitere Zeit mehr zur Analyse komischer Gefühle, denn die große Eingangstür öffnete sich wie von Geisterhand und Lilly verschwand dahinter. Er stolperte hinter ihr her in eine imposante Eingangshalle, in der eine würdige alte Dame mit weißem Dutt und schwarzem, wallendem Gewand die hübsche junge Frau herzte. Abrupt schob sie Lilly von sich und blickte ihn durch altmodische runde Brillengläser an.


  »Das ist er also«, stellte sie fest. »Treten Sie mal näher, junger Mann!«


  Er gab artig die Hand, was die alte Dame mit einem festen Händedruck erwiderte.


  »Tillmann Förster«, sagte er. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen …«


  »Abwarten«, entgegnete sie. »Vielleicht freuen Sie sich nicht allzu lange darüber.« Dann fügte sie streng hinzu: »Schließlich haben Sie gerade die Großmutter Ihrer Liebsten frech angelogen. Sie freuen sich im Moment kein bisschen!«


  Lilly kicherte albern, und er warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Die ganze Situation war doch eher peinlich als lustig.


  »Kommt Kinder!« Die Großmutter klatschte in die Hände. »Ihr werdet schon ungeduldig erwartet.«


  Sie ließen ihr Gepäck in der Halle zurück und folgten der alten Dame in einen Raum, in dem sich sofort zahlreiche Augenpaare auf sie hefteten.


  »Na, da hat diese ganze Aperitifsauferei ja nun bald ein Ende! Zum Glück! Ich mag dieses ganze Zeug einfach nicht.« Ein imposanter älterer Herr, offensichtlich der Großvater und Hausherr, trat auf sie zu und küsste Lilly schmatzend. Dann sah er ihn an. »Der soll es also sein?«, fragte der Großvater seine Enkelin und verabreichte Tillmann unvermittelt einen kräftigen Schlag auf die Schulter. »Überleg dir gut, was du tust, mein Junge!«


  Ehe Tillmann eine treffende Replik formulieren konnte, drückte ihm eine kleine pummelige Frau ein Glas mit eingelegter Olive in die Hand. »Martini«, sagte sie. »Stößchen!« Sie kicherte und ihr Gesichtsausdruck glich stark dem von Lilly, wenn sie lachte. »Ich bin –«


  »Betrunken, meine liebe Louise, du bist betrunken«, unterbrach sie ein eleganter Herr mittleren Alters. »Schön, Sie kennenzulernen, junger Freund. Ich bin Lillys Vater, und das ist meine Frau, also Lillys Mutter.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Frau, die Tillmann das Glas Martini in die Hand gedrückt hatte. »Louise, nun starr ihn doch nicht so an!«


  »Warum?«, rief sie mit weit aufgerissenen Augen. »Der ist doch ganz lecker! Hast du gut gewählt, mein Mädchen! Ein flotter Kerl.« Sie tätschelte Tillmann den Arm. »Nenn mich einfach Mama-Lou, mein Süßer, und hör nicht auf den alten Fritz!«


  Lilly verdrehte die Augen. »Da ist ja Tante Lilo!«, rief sie plötzlich und zog eine Frau undefinierbaren Alters zu sich herüber. »Lilo, das ist Till! Ich habe dir doch von ihm erzählt …«


  Tillmann runzelte die Stirn. Sie hatte also von ihm erzählt. Was hatte sie da wohl alles ausgeplaudert? Hoffentlich war sie nicht allzu konkret geworden.


  »Quel bel homme«, sagte Tante Lilo und beschrieb einen Halbkreis um den jungen Mann. Dann spitzte sie ihre grell geschminkten Lippen zum Küsschen auf die Wange: erst links, dann rechts, dann wieder links.


  Tillmann wurde ganz schwindlig von der Küsserei. Nur mühsam behielt er seinen Martini im Glas und wollte sich gerade verstohlen die befürchteten Lippenstiftspuren aus dem Gesicht wischen, als sich ein weiteres grell geschminktes Gesicht näherte und wild drauflosküsste.


  »Elisabeth!«, rief Tante Lilo empört. »Der gehört Lilly!«


  Elisabeth bedachte ihn mit einem theatralischen Augenaufschlag. »Och, der wäre auch was für mich …«


  »Sie meint das nicht so«, erklärte Tante Lilo.


  »Wie wahr, wie wahr«, kreischte Lillys Mutter und lachte laut. »Noch einen Martini? Oder doch lieber etwas Härteres?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten rauschte sie ab und Lilly zog Tillmann schnell mit sich in eine andere Ecke des Raumes. »Denk an unsere Abmachung«, raunte sie ihm zu, um dann offiziell die Stimme zu erheben: »Und das ist Onkel Leopold, ein Bruder meiner Mutter.«


  Der Onkel küsste Tillmann zum Glück nicht, sondern lachte nur. »Freut mich, mein Junge. Tillmann, richtig?«


  »Sagen Sie ruhig Till«, antwortete er erleichtert, reichte dem Onkel die Hand und gönnte sich einen großen Schluck Martini.


  »Gerne.« Onkel Leopold deutete auf eine etwas abseits stehende Frau. »Das ist Veronika. Sie ist quasi eine Kollegin von Ihnen.« Als Tillmann verwirrt dreinblickte, fuhr Onkel Leopold fort: »Sie sind doch Lehrer, oder? Meine Mutter, also Lillys Großmutter, sagte, Sie seien Lehrer.«


  »Stimmt.« Tillmann nickte schnell und vermied es, sein Gegenüber direkt anzusehen. »Und Ihre Frau –«


  »Nein, nein«, beeilte sich Onkel Leopold zu sagen. »Meine Frau ist verstorben.«


  »Oh, das tut mir leid«, stammelte Tillmann. Was für ein unangenehmes Fettnäpfchen! Lilly hätte ihn eindeutig besser briefen müssen.


  »Schon in Ordnung, mein Junge«, sagte Onkel Leopold nachsichtig. »Sie ist schon seit Jahren tot«, ergänzte er dann, als mache das den Verlust seiner Frau weniger tragisch. »Veronika, komm doch mal!«


  Mit sauertöpfischer Miene näherte sich die Frau, deren Körperhaltung Tillmann tatsächlich an die eine oder andere typische Lehrerfigur seiner Jugend erinnerte. Sie hatte diese unangenehme Ausstrahlung zwischen herablassender Arroganz und aufgesetzter Autorität. Vermutlich waren noch immer viele solcher bedauernswerten Gestalten in den Lehrerzimmern der Schulen versammelt.


  »Das ist Veronika«, erklärte Onkel Leopold. »Meine Tochter.«


  »Oh«, sagte Tillmann blöde. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  »Bemühen Sie sich nicht«, entgegnete Veronika tonlos. »Auch ich möchte dieses unselige Wochenende nur so schnell wie möglich hinter mich bringen. Hallo Lilly. Glückwunsch zum Mann an deiner Seite. Hat ja recht lange gedauert.« Sie nickte beiden gemessen zu und verzog sich wieder.


  »Sie ist ein bisschen menschenscheu.« Onkel Leopold zuckte entschuldigend die Achseln.


  In diesem Moment klatschte die Großmutter in die Hände und bat zu Tisch. Hinter einer breiten Flügeltür, die nun geöffnet wurde, protzte eine lange Tafel, an deren Stirnseite der Großvater bereits Platz nahm. Platzkarten bestimmten die Sitzordnung, die Tillmann sogleich eingehend studierte. Er begann seine Runde am Kopfende der Tafel und bemühte sich, die wenigen Namen, die er bislang kannte, zuzuordnen.


  Zur Linken des Großvaters nahmen Onkel Leopold und seine sauertöpfische Lehrerinnentochter gerade ihre Plätze ein, daneben die kusswütigen Damen Tante Lilo und ihre schrille Freundin Elisabeth.


  An der gegenüberliegenden Seite der Tafel, also zur Rechten des Großvaters, saßen Lillys Eltern. Tillmann versuchte, sich an ihre Namen zu erinnern – Louise und Fritz, genau. Dann kamen die Plätze für Lilly und ihn selbst. Ein freier Platz trennte ihn noch von der Großmutter, die das untere Ende der Tafel regierte. »Paul« stand in geschwungenen Buchstaben auf der Platzkarte.


  In diesem Moment trat ein Mann an den Tisch. Tillmann musterte ihn eingehend. Auf den ersten Blick ein sympathischer Kerl, vermutlich um die dreißig wie Tillmann selbst.


  »Paul, dies ist der neue Mann an Lillys Seite und heute Abend auch an deiner«, erklärte die Großmutter. Dann wandte sie sich direkt an Tillmann. »Was unterrichten Sie doch gleich? Kunst und Geografie?«


  »Literatur und Philosophie«, antwortete Lilly.


  »Deutsch und Geschichte«, entgegnete Tillmann im gleichen Augenblick. Er biss sich auf die Unterlippe und sah Lilly an. Sie zog die Augenbrauen zusammen und wirkte leicht verärgert, sagte aber nichts.


  »Na, Sie scheinen mir ja recht umfassende Kenntnisse zu besitzen.« Die Großmutter schmunzelte süffisant. Ganz offensichtlich bedurfte es größerer Komplikationen, um die ehrwürdige alte Dame zu verwirren. »Da werden Sie in meinem Patenkind Paul einen anregenden Gesprächspartner finden«, versprach sie. »Er ist Literaturkritiker, daher rührt vermutlich sein kritisches Gemüt …«


  Paul rang sich ein Grinsen ab. »Aber Tante Ludmilla!«, rief er mit aufgesetzter Empörung und tätschelte der Großmutter den Arm. »Meine liebe Patin meint doch tatsächlich, das Kritisieren sei eine Berufskrankheit. Dabei meckere ich einfach gerne herum. Der Beruf ist also nur eine logische Konsequenz aus meinen Vorlieben.« Er setzte sich und sah Tillmann herausfordernd an. »Und warum sind Sie Lehrer geworden?«


  »Oh, er liebt es, wehrlose Kinder herumzukommandieren«, warf Lilly lachend ein.


  Tillmann grinste etwas verlegen. Warum sagte sie so etwas? Schließlich war das mit dem Lehrerberuf nicht seine Idee gewesen, sondern ihre!


  »Das ist doch ein sinnvoller Beruf, der viel Menschenkenntnis verlangt«, warf die Großmutter ein. »Sie besitzen doch Menschenkenntnis, junger Mann?«


  »Nun ja.« Tillmann warf einen Seitenblick auf Lilly und räusperte sich. »Immerhin habe ich mich in Ihre Enkelin verliebt …«


  »Gut gekontert, Herr Lehrer.« Patenkind Paul deutete Applaus an. »Wo ist denn übrigens der Rest?« Er zeigte auf die drei gegenüberliegenden Gedecke. Die Stühle waren leer.


  Statt einer Antwort erntete er einen strafenden Blick von Lillys Großmutter. Sie winkte dem Personal, die Gesellschaft mit Speisen und Getränken zu versorgen.


  Schweigend löffelten kurz darauf alle ihre Suppe aus dem edlen Porzellan. Nur das zaghafte Klirren der Löffel auf den Tellern war zu hören, und hier und da ein verhaltenes Schlürfen. Diese Stille in einem Raum mit so vielen Menschen war regelrecht unheimlich. Tillmann fühlte sich unbehaglich und irgendwie beobachtet. Als er aufsah, zwinkerten ihm Lillys Tante Lilo und ihre schrille Freundin Elisabeth abenteuerlustig zu.


  »Schauen Sie mal! Der alten Lilo fällt gleich eine Kontaktlinse in die Suppe«, zischte Paul ihm von der Seite ins Ohr.


  Dann klopfte der Großvater mit seinem Löffel an sein Glas, erhob sich und sprach einige salbungsvolle Worte zur Begrüßung. Die Großmutter unterbrach ihn. »Karl-Gunter, du hast etwas vergessen! Schließlich freuen wir uns besonders, dass ihr alle gekommen seid, um diesen schrecklich traurigen Jahrestag mit uns zu begehen.« Sie seufzte. »Zehn Jahre ist es bereits her … Aber dass ihr alle da seid, das gibt uns Kraft.«


  »Oder so«, grummelte der würdevolle alte Herr und setzte sich wieder.


  Ein Jahrestag sollte hier also begangen werden. Lilly hatte gar nichts dergleichen erwähnt. Tillmann sah seine Begleiterin fragend an und beugte sich zu ihr hinüber. »Was meint sie damit?«


  Doch bevor Lilly etwas erwidern konnte, betrat ein junger Mann in Motorradkluft den Raum, klopfte auf den Tisch und rief: »Hey Leute!«


  Alle sahen ihn erwartungsvoll an, während er zur Großmutter schlenderte und sie küsste. »Du siehst echt klasse aus, Oma!«


  »Na, schau mal einer an! Unser kleiner Lieblingsrüpel Bert hat den Weg doch noch gefunden!«, feixte Paul.


  »Setz dich!«, fauchte der Großvater über die Tafel.


  Bert nahm direkt neben der Großmutter Platz, legte seinen Helm auf den freien Stuhl neben sich und lehnte sich gemütlich zurück. »Ihr könnt ruhig weitermachen«, sagte er grinsend.


  Lilly kicherte.


  Mit einer Handbewegung wies die Großmutter das Personal an zu servieren und fragte Bert mit eisiger Miene: »Wo hast du deine Mutter gelassen?«


  »Sie hat wahrscheinlich eine falsche Pille eingeworfen«, sagte Bert grinsend. »Kommt erst morgen.«


  »So, so!« Paul klang spöttisch. »Und wo hast du deinen Vater gelassen?« Er beugte sich zu Tillmann hinüber. »Sie müssen nämlich wissen, dass dieser arme kleine Flegel nur das hilflose Produkt seiner furchtbaren Kindheit ist.« Paul grinste süffisant. »Vor zehn Jahren hat sein Vater sich aus dem Staub gemacht, und Mami ist seither ach so depressiv …«


  »Paul!«, herrschte die Großmutter ihn an. »Mein Sohn Ludger ist vor zehn Jahren entführt worden«, wandte sie sich erklärend an Tillmann. »Seitdem haben wir kein Lebenszeichen mehr von ihm erhalten.«


  Bevor Tillmann eine angemessene Replik gelingen konnte – was empfahl der Knigge an Vokabular bei anhaltender Entführungssituation? –, verfinsterte sich Berts Miene. »Weil ihr zu geizig wart, das Lösegeld für ihn zu bezahlen!« Bert warf seinem Großvater am anderen Ende der Tafel einen grimmigen Blick zu. »Aber Papa war ja nur der lästige Stiefsohn! Und Mama ist euch doch sowieso scheißegal. Ist ja nur die arme Irre!«


  Tillmann lauschte aufmerksam.


  »Tatsächlich ist seine Mutter, unsere liebe Clara, über diesen schmerzlichen Verlust depressiv geworden«, erklärte die Großmutter mit bekümmerter Miene.


  »Der liebe Ludger hätte sicher sehr viel mehr Spaß daran gehabt, sich mit den drei Millionen im Handgepäck abzusetzen.« Paul grinste. »Aber er hat’s ja offensichtlich auch so geschafft.«


  Tillmann sah verstohlen zu Lilly, doch die war in ein Gespräch mit ihrer Mutter vertieft. Sie schien sich überhaupt nicht für die dramatischen Familienangelegenheiten zu interessieren. Warum hatte sie ihn darauf denn nicht vorbereitet? Sie hätte diesen Jahrestag doch zumindest erwähnen müssen! Tillmann beschlich ein ungutes Gefühl. Und er ertappte sich bereits jetzt bei dem Wunsch, dieses Wochenende endlich hinter sich zu haben.


  »Was meinst du, Bert? Hält sich das Wetter übers Wochenende?«, fragte die Großmutter unvermittelt.


  Bert kaute gierig. »Nee, glaub ich nicht«, antwortete er schmatzend. »Da braut sich was zusammen …« Mit unglaublichem Appetit schaufelte Bert die Speisen in sich hinein und holte schnell die beiden verpassten Gänge auf.


  Die Gesellschaft war gerade beim Dessert angelangt, als ein tiefer Donner über dem Anwesen grollte. Kurz darauf war lautes Prasseln zu vernehmen.


  »Es regnet, es regnet, die Erde wird nass«, sang Lillys Mutter Louise.


  Lilly kicherte.


  Tillmann sah sie verwundert von der Seite an. Hatte sie einen über den Durst getrunken?


  Paul stieß ihn leicht in die Rippen. »Was haben Sie denn mit unseren zwei Lesben gemacht?« Er deutete mit einer Kopfbewegung hinüber zu Tante Lilo und ihrer Freundin Elisabeth. »Die hätten ja am liebsten Sie als Dessert!«


  Tillmann grinste um Worte verlegen vor sich hin und Paul lästerte munter weiter. »Können Sie sich vorstellen, dass Veronika kaum älter ist als Lilly? So alt wie sie aussieht, wird diese miesepetrige Jungfer gar nicht mehr werden.« Er schob seinen Teller beiseite. »Na ja, wenn Papa Leopold auch so lange an Mama herumdoktert, bis sie dabei draufgeht. Aber besser ein schlechter Arzt in der Familie als gar keiner.«


  In diesem Moment donnerte es erneut. Blitze zuckten hinter den großen Fenstern. Veronika schreckte zusammen und Onkel Leopold tätschelte ihr beruhigend die Hand.


  »So, ich denke, wir werden den Kaffee nebenan zu uns nehmen.« Die Großmutter erhob sich und sogleich sprangen alle Männer von ihren Stühlen auf. Nur Bert blieb sitzen und gähnte herzhaft.


  »Kommen, Sie mein lieber Tillmann.« Die alte Dame winkte ihn zu sich. »Leisten Sie mir Gesellschaft.«


  Es donnerte erneut. »Was für ein Wetter! Bert, bist du wohl so gut und holst die Hunde herein?«


  »Klar, Oma!« Nun erhob sich auch Bert und verschwand nach draußen.


  »Ich hoffe, Sie schenken Pauls zynischen Bemerkungen nicht allzu viel Glauben«, sagte die alte Dame im angrenzenden Salon und reichte Tillmann eine Tasse Kaffee. »Er macht sich immer gerne ein bisschen wichtig. Zur eigenen Schriftstellerei hat es eben nicht gereicht.«


  »Und das bei den Genen.« Paul gesellte sich zu ihnen.


  »Herkunft ist eben nicht alles. Man muss schon etwas für den Erfolg tun«, erklärte sie resolut.


  »Wie recht du hast, liebe Patentante.« Pauls Augen funkelten amüsiert. »Nein, für mich bitte keinen Kaffee. Ich möchte gleich schlafen gehen.«


  »Einen Cognac?« Sie griff nach einer Kristallkaraffe.


  Paul schüttelte den Kopf und deutete grinsend hinüber in eine Ecke, in der Lillys Mutter mit einem Glas in der Hand ein Tänzchen wagte. »Louise trinkt heute für mich mit.«


  Die Großmutter sah zu ihrer tänzelnden Tochter hinüber und rückte missbilligend die runde Brille zurecht. »Louise trinkt doch immer für alle mit!«


  Kaum hatte Paul sich verabschiedet, sah sich Tillmann plötzlich mit zwei riesigen Hundeschnauzen konfrontiert. Er erstarrte. Er hatte zwar eigentlich keine Angst vor Hunden, aber was hier auf ihn zukam, war nicht mehr zu vergleichen mit einem Retriever oder einem Schäferhund. Die Hunde hatten die Größe von Kälbern.


  »Hänsel! Gretel! Sitz!«, rief Lillys Großmutter und sogleich nahmen die beiden Riesenhunde die verlangte Position neben ihr ein. Es war ein imposantes Bild, wie diese beiden Doggen die würdige alte Dame einrahmten.


  »Hatschi!«, machte Veronika, hustete vernehmlich, kramte keuchend in ihrer Tasche und setzte ein Inhalierspray an. Dann verzog sie sich erneut in die hinterste Ecke des Raumes.


  »Eine Tierhaarallergie«, erklärte die Großmutter mit einem abschätzigen Blick auf Veronika. »Sie reagiert auf so ziemlich alles allergisch. Wenn Sie mich fragen, vor allem auf andere Menschen.« Dann tätschelte sie die riesigen Köpfe der beiden Hunde. »Hier im Haus sind Hänsel und Gretel ganz zahm. Draußen können sie allerdings zu reißenden Bestien werden. Sie sind besser als jede Alarmanlage. Sie sollten nachts also keinesfalls vor die Tür gehen, mein Lieber.« Sie gab einem der Hunde einen leichten Klaps. »Los, Hänsel, sag dem Herrn guten Abend!«


  Die Dogge setzte sich direkt vor Tillmann auf ihr großes Hinterteil und reichte ihm eine riesige Pfote. »Und jetzt du, Gretel!« Die Großmutter gab Gretel einen Klaps. Die Hündin machte einen Satz und legte Tillmann ihre Vorderpfoten auf die Schultern. Entsetzt starrte er auf die schlabbrige Hundeschnauze direkt vor seinem Gesicht. Er hörte Lilly noch kichern, dann wurde es schlagartig dunkel um ihn herum.


  Ein Raunen ging durch den Raum. Tillmann spürte den dampfenden Hundeatem nah an seiner Nase.


  »Ach, diese Stromversorgung«, sagte die Großmutter verärgert. »Das passiert hier draußen ständig bei schlechtem Wetter. Bestimmt ist wieder einer der Masten umgeknickt.« Sie klatschte in die Hände. Sogleich ließ die Hundedame von Tillmann ab.


  Kurz darauf erschienen zwei Dienstmädchen und tauchten den Raum mit einigen mehrarmigen Kerzenleuchtern in heimelig weiches Licht.


  Tillmann hielt Ausschau nach Lilly. Sie hatte wirklich noch untertrieben, als sie ihre Familie als »etwas eigenwillig« beschrieben hatte. Es war eine höchst skurrile Gesellschaft, die sich hier zu einem Familienwochenende zusammmengefunden hatte.


  Die Großmutter erhob ihre Stimme. »Meine Lieben, ich schlage vor, dass wir uns jetzt zurückziehen. Wir haben morgen alle einen anstrengenden Tag vor uns.«


  Düstere Geheimnisse


  


  


  


  Es dauerte nicht lange, da waren alle auf ihren Zimmern verschwunden. Zögernd folgte Tillmann Lilly nach oben in ihr gemeinsames Zimmer.


  »Wie wäre es denn mal mit einem kompletten Briefing?«, fragte er gereizt. »Ich werde das Gefühl nicht los, hier in einem ganz anderen Film gelandet zu sein als mir angekündigt worden ist.«


  Lilly lachte unbekümmert. »Das ist doch für dich alles gar nicht wichtig«, rief sie aus dem Badezimmer. »Mach einfach mit und warte, bis es vorbei ist!«


  Tillmann schlüpfte schnell in seinen Pyjama und unter die Bettdecke, als Lilly auch schon aus dem Bad kam.


  »Umdrehen!«, kommandierte sie.


  Er hörte, wie sie zwischen die Kissen kroch, dann wurde das Licht gelöscht. »Gute Nacht, mein ritterlicher Tillmann.« Sie kicherte noch mal leise.


  »Gute Nacht.« Tillmann gähnte. Doch während Lilly fast augenblicklich neben ihm schnarchte, hatte er eine unruhige Nacht. Er wand sich in Träumen von Kellerverliesen und Lösegeldübergaben. Immer wieder rissen ihn Donner und Sturmgeheul aus dem Schlaf. So war er froh, als draußen endlich der Morgen dämmerte. Doch statt Sonnenstrahlen war es mattes herbstliches Licht, das die verlassene Gegend trübe beleuchtete. Der Sturm hatte sich nur wenig beruhigt. Auch der Regen hatte nur unwesentlich abgenommen.


  Tillmann seufzte beim Blick aus dem Fenster. Dann sah er, dass Lilly noch selig schlummerte, und kleidete sich schnell und leise an. An Schlaf war ohnehin nicht mehr zu denken, außerdem verspürte er Hunger; die frische Landluft machte Appetit.


  Das ging den anderen Wochenendgästen offenbar ähnlich, denn binnen weniger Minuten versammelte sich fast die ganze Gesellschaft um die Frühstückstafel. Die Sitzordnung des Vorabends wurde beibehalten. Man schien in dieser Familie gesteigerten Wert darauf zu legen.


  Neben Rührei, Müsli, Aufschnitt, Früchten und allerhand weiteren Köstlichkeiten schufen die vielen brennenden Kerzen eine heimelige Atmosphäre. Allerdings konnte Tillmann durch die großen silbernen Kerzenleuchter hindurch nicht allzu viel von den anderen sehen. Ihm fiel nur auf, dass die sauertöpfische Veronika und der kritische Paul fehlten. Die beiden Plätze neben Bert waren ebenfalls immer noch leer.


  »Post für unsere Vroni!«, rief Lillys Tante Lilo und hielt einen Briefumschlag in die Höhe.


  »Paul hat auch Post«, sagte Tillmann und deutete auf den Sitz neben sich. Dort lag ein Briefumschlag, auf dem in sauberer Handschrift »Paul« stand. Weitere Angaben oder gar ein Poststempel fehlten.


  »Abschiedsbriefe!« Bert lachte laut auf. »Die geile alte Jungfer und der romantische Zyniker sind zusammen durchgebrannt.«


  »Bert, reiß dich bitte zusammen!«, verlangte Lillys Vater. »Du bist hier nicht unter deinesgleichen.«


  »Du etwa, mein lieber Fritz?« Das war der Großvater, der seinen Schwiegersohn mit einem strengen Blick bedachte.


  Tillmann zuckte zusammen. Da konnte jemand Lillys Vater ja überhaupt nicht leiden!


  »Du magst dich gut anpassen in unseren Kreisen«, der Großvater legte geräuschvoll sein Besteck auf den Tellerrand, »aber das gibt dir noch lange nicht das Recht –«


  »Lass gut sein, Karl-Gunter«, mischte sich die Großmutter schnell ein. »Veronika und Paul werden sicher jeden Moment erscheinen. Apropos, Bert, hast du etwas von deiner Mutter gehört?«


  Bert schüttelte kauend den Kopf. »Funkloch«, brachte er mühsam hervor. »Mein Mobiltelefon findet kein Netz.«


  Onkel Leopold nickte. »Stimmt, hier bekommt man nie ein Netz.« Dann schüttelte er den Kopf. »Unglaublich, dass es immer noch solche weißen Flecken in dieser Republik gibt …«


  »Schon gut, Leopold«, ging die Großmutter dazwischen. »Ich werde sie gleich nach dem Frühstück vom Festnetz aus anrufen. Sicherlich hat sie eine beschwerliche Reise bei diesem Wetter.«


  »Sauwetter. Jemand sollte Clara vom Bahnhof abholen.« Der Großvater blickte mit zusammengezogenen Brauen in die Runde. Dann blieb sein Blick an Lillys Vater hängen. »Fritz, wie ist es? Willst du dich nicht mal nützlich machen?«


  Lillys Vater nickte beflissen.


  »Na schön, dann werde ich einen kleinen Spaziergang machen«, verkündete Onkel Leopold und erhob sich. »Ihr entschuldigt mich bitte.«


  »Bleib aber hier auf dem Gelände«, sagte die Großmutter. »Das Wetter verheißt nichts Gutes. Wer weiß, wann wir wieder Strom haben. Wir kennen ja nicht einmal den Wetterbericht.«


  Als sich auch die Großmutter zurückzog, nahm Tillmann im Nebenraum bei den Damen Platz. Tante Lilo und ihre Freundin Elisabeth sahen ihn erwartungsvoll an und Mama-Lou schien sich köstlich zu amüsieren.


  »Lilly, mein Kind, sei so gut und hol uns ein Likörchen«, flötete sie. »Wir kümmern uns so lange um deinen hübschen Förster!«


  Tillmann fuhr herum. Richtig, da stand Lilly in der Tür. Sie hatte also endlich ausgeschlafen.


  »Mama-Lou, er ist Lehrer, er heißt nur Förster«, erklärte Lilly grinsend.


  »Das ist doch völlig egal«, sagte Louise. »Hauptsache, er ist ein Mann!« Sie zwinkerte ihrer Schwester Lilo zu. »Was meint ihr? Wollen wir eine Runde Karten spielen?«


  Tante Lilo nickte so eifrig, dass ihre großen Ohrgehänge klapperten. »Oh ja, gerne! Lasst uns pokern, Mädels!«


  Elisabeth klimperte mit ihren schwarzen Wimpern, die zu lang waren, um echt zu sein. »Wir spielen Strippoker«, sagte sie mit einem lasziven Seufzen in der Stimme. »Aber nur, wenn er mitspielt.«


  »Oh nein, meine Liebe«, entgegnete Louise. »Damit ich verliere und ihr euch über meinen dicken Hintern lustig macht!«


  »Ich finde, du hast einen tollen Hintern«, hauchte Elisabeth.


  Tante Lilo zog die aufgemalten Augenbrauen noch ein Stück höher. »So, findest du das?«, fragte sie spitz. »Aber Louise hat Recht. Keiner will unser schlaffes Fleisch sehen, Elisabeth.«


  Die Freundin grinste anzüglich. »Dann pokern wir eben um ihn.« Sie zwinkerte Tillmann zu. »Wer gewinnt, darf ihn haben!«


  Tillmann runzelte die Stirn. Er war einigermaßen entsetzt von Lillys Familie. Ob sie das immer so hielten? Nach dem Frühstück Alkohol und Poker? Aber er hatte ja die strikte Anweisung, sich nicht zu wundern, sondern mitzuspielen. Nein, er würde Lilly nicht enttäuschen. Er seufzte leise. Allerdings würde er diesen notgeilen alten Schachteln hier sicherlich nicht seinen Hintern präsentieren.


  In diesem Moment kam zum Glück Lilly mit den Getränken zurück. Ihre Mutter erhob das erstbeste Glas, das sie zu fassen bekam. »Darauf trinken wir, Kinder! Auf uns!«


  »Louise, du trinkst ja schon wieder!« Der Großvater trat hinzu und schüttelte missbilligend den Kopf. »Und Lilo, du auch! Am helllichten Tag …«


  »Na, von licht kann ja wohl keine Rede sein«, warf Lilo gut gelaunt ein und deutete mit einem Kopfnicken zum Fenster, gegen das der Regen klatschte. »Ich glaube kaum, dass es heute noch einmal hell wird.«


  Der Großvater würdigte das keiner Antwort. »Tillmann, ich werde Sie von diesen Bestien befreien und Ihnen das Haus zeigen«, sagte er stattdessen.


  Erleichtert folgte Tillmann dem alten Herrn hinaus in die Halle. Die Damen waren ihm mit ihren Anzüglichkeiten wirklich zu anstrengend. Selbst Lillys Lachen dröhnte unangenehm in seinen Ohren. Warum tat sie sich das hier an? Ob sie auch so eine frivole Seite hatte? Er konnte sich gar nicht vorstellen, dass … Aber eigentlich ging ihn das ja auch gar nichts an.


  »Kommen Sie, wir gehen nach oben in mein Arbeitszimmer.« Der Großvater unterbrach Tillmanns Gedanken und ging zügigen Schrittes voran die Treppe hinauf. Er war offensichtlich in einer außerordentlich guten Verfassung für sein Alter, das auf jeden Fall jenseits der siebzig liegen musste.


  In einem großen, von unzähligen Kerzen erhellten Raum, dessen Wände fast vollständig von Buchrücken verdeckt wurden, bot er Tillmann einen Sessel an.


  »Sie müssen das Benehmen meiner Töchter entschuldigen«, sagte der Großvater und schüttelte den Kopf. »Obwohl, man kann es eigentlich nicht entschuldigen. Man kann es nur ertragen.« Er öffnete einen kostbar aussehenden Humidor. »Oder eben nicht. Sie sind in schlechte Gesellschaft geraten, weil meine Frau Ludmilla ihnen einfach zu viel durchgehen lässt.«


  Er deutete auf den Humidor. »Rauchen Sie?«


  Tillmann verneinte und beobachtete, wie der alte Herr eine lange Zigarre aus dem hölzernen Kasten nahm. Er schnupperte genießerisch daran und strich mit den Fingerspitzen darüber. »Stört es Sie, wenn ich mir eine genehmige?«


  »Aber nein.« Interessiert verfolgte Tillmann, wie Lillys Großvater die Zigarre mit einer winzigen Guillotine geradezu zärtlich anschnitt und sie – wie zur Entschuldigung – streichelte.


  »Liselotte hatte sich von Anfang an diese alberne Schauspielerei in den Kopf gesetzt«, sagte er nachdenklich. »Und gegen eine saftige Klassiker-Inszenierung ist ja auch gewiss nichts einzuwenden. Aber diese Leute! Sie glauben gar nicht, wen sie uns im Laufe der Zeit schon alles ins Haus geschleppt hat!« Er öffnete eine Schachtel mit extralangen Streichhölzern. »Sie haben Elisabeth ja selbst erlebt! Ein grauenhaftes Weibsbild!«


  Da Tillmann ihm kaum überzeugend widersprechen konnte, behielt er seine Zustimmung taktvoll für sich und schwieg.


  Der Großvater riss das lange Streichholz an und begann, die Zigarre behutsam mit der Flamme zu liebkosen. »Man muss sie anwärmen, nur ganz leicht«, erklärte er. »Und Louise … Ja, meine kleine Louise war einmal ein vielversprechendes Kind. Und dann traf sie diesen unsäglichen Fritz, diesen Emporkömmling, diesen kleinen miesen Opportunisten!« Er zündete das Ende der Zigarre an und half durch vorsichtiges Pusten nach. »Geld, Geld, Geld! Das ist alles, was diesen rückgratlosen Waschlappen interessiert!«, stieß er voller Groll hervor.


  Er schüttelte die Flamme aus und warf das Streichholz voller Verachtung in den Aschenbecher. Dann nahm er die Zigarre zwischen die Lippen und zog einige Male kurz daran, bis die Glut aufleuchtete. »Und Louise sitzt zu Hause und lässt sich volllaufen. Was nützt ein teurer Sportflitzer, wenn man ihn dann besoffen vor den nächsten Baum setzt?« Der alte Herr schüttelte den Kopf. »Das einzig Gute, was dieser Fritz je zustande gebracht hat, ist meine kleine Lilly!« Er lächelte versonnen und paffte. Dann beugte er sich unvermittelt zu Tillmann herüber und sagte leise drohend: »Ich werde nicht dulden, dass Sie ihr irgendeinen Schaden zufügen, hören Sie! Wenn ihr irgendetwas passiert, mache ich Sie kalt, höchstpersönlich.«


  Tillmann zuckte unwillkürlich zusammen und beeilte sich zu nicken. »Aber ich liebe Lilly doch«, stammelte er unbeholfen. Na, ob das überzeugend war?


  Der Großvater schnaubte verächtlich. »Für einen Germanisten sind Sie aber nicht sehr redegewandt.«


  Tillmann schaute einen Moment lang schuldbewusst auf seine Schuhspitzen und überlegte fieberhaft, wie er seinen Worten Nachdruck verleihen konnte. Zum Glück klopfte es just in diesem Moment an der Tür.


  »Wer da?«, rief der Großvater prompt und drehte seine Zigarre zwischen den Fingern.


  »Ich bin’s, Fritz.« Lillys Vater betrat mit hängenden Schultern den Raum und stutzte kurz, als er Tillmann sah. »Ich will nicht stören …«


  »Zu spät! Du hast schon gestört«, stellte der Großvater fest und richtete sich drohend im Sessel auf. »Jetzt liefere mir wenigstens einen guten Grund dafür!«


  Fritz richtete sich etwas auf. »Sämtliche Telefonleitungen im Haus sind tot«, erklärte er. »Wir können Clara einfach nicht erreichen.«


  Erst jetzt bemerkte Tillmann, dass es draußen trotz der Vormittagszeit noch etwas dunkler geworden war. Die Baumwipfel wurden vom Sturm gepeitscht.


  »Und?«, fragte der Großvater ungehalten. »Soll ich jetzt persönlich hinausgehen und die Telefonmasten wieder aufrichten?«


  »Natürlich nicht.« Fritz versuchte zu lächeln, doch es misslang. »Ich habe mir überlegt, dass ich Clara entgegenfahren könnte. Vielleicht treffe ich sie am Bahnhof oder unterwegs.«


  »Mach das, mach das«, sagte der Großvater ungeduldig. »Und mach endlich die Tür hinter dir zu!« Er ließ sich wieder in seinen Sessel zurücksinken. Seine Zigarre war erloschen, sodass er erneut zu einem der langen Streichhölzer greifen musste.


  Tillmann beobachtete den alten Herrn. Seine Stirn lag in Falten und seine Handbewegungen hatten etwas Unwirsches.


  »Pfeife!«, stieß er mit der Zigarre zwischen den Lippen hervor. »Dieser Fritz ist eine komplette Pfeife!«


  Tillmann wollte kein Urteil über Lillys Vater abgeben. Stattdessen ließ er seinen Blick über die Buchrücken an der Wand wandern. »Sie haben wirklich eine beeindruckende Bibliothek«, sagte er anerkennend. »Darf ich mich mal umsehen?«


  »Sicher dürfen Sie«, sagte der Großvater. »Ich freue mich in dieser Familie ja schon über jeden, der überhaupt lesen kann.«


  Tillmann stand auf und ging ein paar Schritte an den Bücherwänden entlang. Dabei entdeckte er zahlreiche Klassiker und verkniff sich die Frage, ob der Großvater sie alle gelesen habe. Eine Reihe von modern anmutenden Büchern mit türkisfarbenem Rücken zog seine besondere Aufmerksamkeit auf sich. Es waren bestimmt zwanzig Buchrücken, die sich glichen. »Sie mögen Kriminalromane?«


  Der Großvater konzentrierte sich ganz auf seine Zigarre. »Nun ja«, sagte er langsam. »Offen gestanden sind mir Abenteuerromane lieber.«


  »Aber Sie haben hier eine komplette Sammlung von Samson Perowski«, stellte Tillmann fest. Da die Zigarre nun gleichmäßig brannte und der Großvater seine Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete, nahm er seinen Platz wieder ein.


  »Perowski ist wirklich gut«, sagte er lächelnd. »Sie kennen seine Bücher?«


  Tillmann schüttelte bekümmert den Kopf. »Nicht wirklich. Ich habe beruflich andere Lektüren zu absolvieren«, erklärte er ausweichend. »Aber meine Mutter verschlingt diese Krimis geradezu!«


  »Das ist gut«, sagte alte Herr und paffte. »Das ist sehr gut! Ich schätze ihn sehr.« Er betrachtete fast liebevoll seine nur unwesentlich geschrumpfte Zigarre. »Dies ist eine Montecristo. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Tut mir leid, aber Zigarren sind überhaupt nicht mein Gebiet«, gestand Tillmann. »Allerdings fällt mir natürlich bei diesem Namen sofort Alexandre Dumas ein, Der Graf von Montecristo.«


  Der Großvater nickte lebhaft. »Es ist eine sehr edle Zigarre, die ich nicht nur nebenbei rauche. Wussten Sie, dass sie nach dem Buch von Dumas benannt wurde?«


  »Nein«, sagte Tillmann. »Sind Zigarren nicht viel älter? Ich meine, Dumas’ Bücher spielen im neunzehnten Jahrhundert.«


  »Die Montecristo ist die meistverkaufte Zigarrenmarke Kubas«, erklärte der Großvater. »Und sie wurde nach dem Roman benannt, weil die Zigarrenrollerinnen das Buch so liebten.«


  Tillmann schaute ungläubig. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Arbeiter in Kuba Dumas liebten. Aber vielleicht waren das auch nur seine wie auch immer geprägten Vorurteile.


  »Sie schauen so zweifelnd, lieber Tillmann«, sagte der alte Herr lächelnd. »Doch es ist tatsächlich so. Man hatte schon früh auf Kuba eine Arbeitsweise eingeführt, die angeblich bis heute so praktiziert wird.« Er paffte genüsslich. »An jedem Arbeitstag in einer kubanischen Zigarrenmanufaktur liest eine der Rollerinnen aus Büchern vor«, erklärte er. »Und Der Graf von Montecristo war damals besonders beliebt. Deshalb gab man ihr diesen Namen.« Er blickte voll Zärtlichkeit auf seine Zigarre. »Sie kennen sicher das Buch.«


  Tillmann nickte beflissen. »Der Held Dantès hat mich schon als Jugendlicher begeistert.«


  »So, so, und was fasziniert Sie genau an Dantès?«, fragte der Großvater.


  »Zum einen, dass er zunächst so gutgläubig ist, insofern ist das Buch auch kein wirklicher Abenteuerroman, denn der Held entwickelt sich durchaus weiter.« Tillmann geriet in Fahrt. »Zum anderen … Diese glühende Rache! Noch nach Jahren nimmt er Rache, und das ausgesprochen gerissen und diszipliniert. Als Jugendlicher erschien mir das als ein absolutes Ideal.«


  Der Großvater nickte anerkennend. »So einen Sohn hätte ich mir gewünscht«, sagte er und paffte. »Aber Leopold ist ja ganz anders.«


  »Und was gefällt Ihnen so gut an den Büchern von Samson Perowski?«, fragte Tillmann.


  »Der Mörder«, lautete die prompte Antwort. »Die Perspektive des Mörders spielt immer eine Rolle.« Er balancierte elegant fast zwei Zentimeter Zigarrenasche zum Aschenbecher.


  Plötzlich flog die Tür auf und Onkel Leopold stürmte herein. »Veronika«, keuchte er. »Sie liegt hinter dem Stall! Ich glaube, sie ist tot!«


  »Was soll das heißen? Du glaubst, dass sie tot ist? Ich denke, du bist Arzt!« Der alte Herr warf seinem Sohn einen mitleidigen Blick zu. »Was redest du im Übrigen hier für einen Unsinn? Tot? Warum sollte denn hier irgendwer tot sein?«


  »Lass deine Wortklaubereien, Vater!«, rief Onkel Leopold aufgebracht. »Und komm endlich!«


  »Moment.« Der Großvater legte die Zigarre vorsichtig in den Aschenbecher. »Würden Sie bitte auf meine Montecristo aufpassen?«, fragte er Tillmann.


  Der nickte erstaunt. »Ja …«


  »Wissen Sie, sie muss ganz langsam ausgehen«, erklärte der Großvater. »Eine Zigarre muss immer in Würde dahinscheiden.«


  »Das war meiner armen Veronika nicht vergönnt«, sagte Onkel Leopold scharf. »Sie ist offensichtlich ganz und gar würdelos erstickt.«


  »Junge, was soll denn das?« Der alte Herr klang jetzt gereizt. »Dass ihr Kinder euch immer mit solchen geschmacklosen Scherzen wichtig machen müsst!«


  Als die Tür hinter den beiden zufiel, musste Tillmann erstmal tief durchatmen. Was für eine seltsame Familie! War hier tatsächlich jemand erstickt? Hier auf dem Anwesen? Wie konnte das denn passieren? Vielleicht ein Unfall? Er starrte auf die dahinsiechende Zigarre. Er sollte doch lieber hinuntergehen und nachsehen. Schon wegen Lilly. Das verstieß schließlich nicht gegen ihre Abmachung.


  Tillmann sprang auf und rannte hinaus. Er flog förmlich die lange Treppe hinunter in die Halle. Dort stand Bert, in verdreckten Gummistiefeln und eingerahmt von den beiden Doggen. Hänsel und Gretel knurrten.


  »Sie dürfen nicht rennen«, sagte Bert mit schiefem Grinsen. »Die beiden Bestien mögen keine schnellen Bewegungen.«


  Sofort hielt Tillmann in seinem Sprint inne. Mit Hänsel und Gretel wollte er sich gewiss nicht anlegen.


  »Tja, wer hätte gedacht, dass unser Paul ein Mörder ist?« Bert grinste noch immer. »Dabei ist doch eigentlich Fritz derjenige, der anderen die Luft abdrückt.« Er machte eine eindeutige Handbewegung in Halshöhe.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Tillmann. Er war zu beschäftigt damit, die beiden Hunde argwöhnisch zu beobachten, um das merkwürdige Gerede von diesem Bert sogleich zu entwirren. »Was soll denn mit Paul sein?«


  Bert zuckte die Achseln. »Nun ja, Paul ist noch immer nicht aufgetaucht, und eines der Autos ist ebenfalls verschwunden …«


  »Und Sie meinen, das bedeutet –?« Tillmann verstummte, da die Großmutter hereinkam. Ihre Gegenwart beruhigte ihn angesichts der beiden Hunde ungemein. Das schwarze Regencape und die Gummistiefel minderten ihr würdevolles Auftreten nicht im Geringsten.


  »Als ob dieses Wetter nicht mörderisch genug wäre«, sagte die alte Dame, tätschelte die beiden riesigen Hundeköpfe und legte seufzend ihr Cape ab. »Wirklich kein schöner Anblick, die arme Veronika! Mausetot.«


  »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Tillmann.


  Die Großmutter schüttelte den Kopf. »Aber nein, mein lieber Tillmann. Sie müssen doch hier nicht die Tote wegräumen!«


  »Stimmt, dafür haben wir schließlich Onkel Leopold«, sagte Bert und half seiner Großmutter aus den großen Stiefeln. »Der gute alte Leopold hat da als Arzt schon Erfahrung.« Er grinste breit. »Nur dumm, dass er gar kein Rechtsmediziner ist!«


  »Zügle deine Zunge, mein Lieber«, verlangte die Großmutter. »Überragende berufliche Erfolge hast du meines Wissens auch nicht vorzuweisen.«


  »Aber Oma, bisher haben alle meine Kunden überlebt«, konterte Bert gut gelaunt.


  Sie lächelte ihren Enkel an. »Na, wenn du so gut mit den Lebendigen klarkommst, möchte ich dich bitten, dich bis zum Mittagessen ein bisschen um unser Pokerkränzchen zu kümmern«, sagte sie. »Die, ähm, Damen sollten zunächst noch nichts von Veronikas Tod erfahren!«


  »Och.« Bert zog eine Schmollschnute. »Dabei hätte ich ihnen so gerne erzählt, dass der gute Paul nicht nur Kritiker, sondern auch Killer ist!«


  »Untersteh dich, solche Anschuldigungen zu verbreiten«, zischte die Großmutter. Dann wandte sie sich an Tillmann. »Mein lieber Tillmann, würden Sie mir etwas Gesellschaft leisten? Ich würde gerne ein wenig mit Ihnen plaudern, um Sie besser kennenzulernen.«


  »Ähm, ja«, stammelte Tillmann verwirrt. Wollte sie tatsächlich Smalltalk halten? Während ihre Enkelin tot irgendwo da draußen lag? Er konnte es nicht fassen. »Aber doch nicht jetzt?«, entfuhr es ihm.


  »Natürlich jetzt«, sagte die Großmutter freundlich. »Für den Moment sind wir ungestört. Ich werde mir von einem solch bedauerlichen Unfall doch nicht meine Wochenendpläne ruinieren lassen.« Sie lächelte würdevoll. »Folgen Sie mir bitte nach oben in meinen kleinen Salon.«


  »Das war doch kein Unfall, Oma«, warf Bert ein.


  »Aber sicher war es ein Unfall, mein Junge«, erklärte die alte Dame mit Nachdruck. »Unsere arme Veronika war schließlich ein medizinisches Wrack. Da wurde ihr das schwere Asthma beim einsamen Morgenspaziergang ganz einfach zum Verhängnis.« Auf der Treppe wandte sie sich noch einmal um. »Wahrhaft tragisch, das gebe ich zu, aber doch kein Grund, unseren Gast zu vernachlässigen. Kommen Sie, mein lieber Tillmann!«


  Ihre Worte schienen keinen Widerspruch zu dulden. Wie aufgezogen folgte Tillmann der alten Dame.


  Der sogenannte kleine Salon hatte in etwa die Größe einer Turnhalle, allerdings mehr Fenster und statt Klettersprossen eine Vielzahl von Ölgemälden an den Wänden. Die vielen mannshohen Kerzenleuchter schufen eine geheimnisvolle Beleuchtung für die Kunstwerke.


  Die Großmutter bot Tillmann einen Platz auf einem kleinen Sofa an und zog eine Whiskyflasche aus einer Bar, die aussah wie ein Globus. »Trinken Sie einen Schluck mit mir?«, fragte sie und goss bereits Hochprozentiges in zwei Gläser.


  Wie die Tochter so die Mutter, schoss es Tillmann durch den Kopf, in dem sogleich das Bild der angeheiterten Mama-Lou entstand. Ob Lilly heimlich auch trank? Vielleicht war ein Whisky aber auch nur das halbwegs beruhigende Zeichen dafür, dass der Tod der Enkelin der alten Dame doch naheging.


  »Ja«, sagte er matt.


  Die Großmutter reichte ihm ein Glas. »Dieser Vorfall ist wirklich bedauerlich. Es muss an diesem Datum liegen.« Sie seufzte abgrundtief. »Heute vor zehn Jahren wurde mein ältester Sohn entführt.«


  »Das tut mir sehr leid«, murmelte Tillmann unbeholfen. Ihm war unbehaglich.


  »Es war ein Wochenende wie dieses«, sagte die Großmutter seufzend. »Ein richtiges Familienwochenende … Interessiert Sie das überhaupt? Ich möchte Sie keinesfalls langweilen!«


  »Oh, nicht doch«, beeilte sich Tillmann zu sagen. »Es interessiert mich sehr.« Er räusperte sich. »Lilly hat noch nie davon gesprochen.«


  »Ach ja, Lilly, das gute Kind, frisst immer alles in sich hinein«, erklärte die Großmutter mit bekümmertem Gesicht. »Dabei konnte sie wirklich nichts dafür.«


  Neugierig sah Tillmann sie an. »Was ist denn geschehen? Sie muss damals doch noch sehr jung gewesen sein?«


  »Ja, sie und Bert waren dreizehn oder vierzehn Jahre alt«, berichtete die Großmutter versonnen. »Zu jung, um sich über die Konsequenzen ihres Handelns wirklich Gedanken zu machen. Die beiden tollten draußen herum mit Veronika. Sie haben dem armen Mädel ganz schön zugesetzt. Veronika ist, ähm, war etwas älter als die beiden und fühlte sich verantwortlich. Und natürlich hatten Lilly und Bert einen Riesenspaß daran, Veronika zu ärgern.« Die Großmutter lächelte kurz. »Sie versteckten sich, rauchten heimlich Zigaretten und hielten die arme Veronika furchtbar auf Trab.« Sie atmete tief ein. »Damals hatten wir noch Pferde und lagerten im anderen Stallgebäude das Heu. Irgendwann müssen sie Veronika in diesen Stall gelockt und die Tür von außen verriegelt haben. Sie bekam einen furchtbaren Asthmaanfall …«


  Tillmann dachte bestürzt an die arme Tote und nippte am Whisky. Kein Wunder, dass sie so bissig in die Welt schaute, ähm, geschaut hatte.


  »Sie brauchte dringend ein stärkeres Medikament«, nahm die Großmutter die Geschichte wieder auf. »Deshalb musste jemand zur Apotheke fahren. Das wollte zunächst Leopold tun, doch er hatte erst kurz zuvor seine Frau verloren und wollte unbedingt bei seiner kranken Tochter bleiben.«


  »Verständlich.« Tillmann nickte.


  »Also bot sich Ludger an«, sagte sie. »Er hatte wohl ein schlechtes Gewissen, weil sein Sohn Bert sich wieder einmal unmöglich benommen hatte. Ludger war überhaupt immer sehr hilfsbereit«, erinnerte sich die alte Dame lächelnd. »Sie müssen wissen, er ist mein Sohn aus einer früheren Verbindung. Als ich dann Karl-Gunter heiratete, hat sich Ludger immer besonders bemüht. Er war ein guter Junge …«


  »Ist er …« Tillmann spürte ein Kratzen im Hals. »Ist ihm denn etwas zugestoßen?«


  »Das dachten wir zunächst, als wir sein Auto im Wald fanden«, sagte sie traurig. »Der Wagen war komplett ausgebrannt und von Ludger gab es keine Spur.« Sie nahm einen großen Schluck Whisky. »Die Hoffnung, ihn zu finden, schwand allerdings, als die Polizei hier tagelang alles durchkämmte und Ludger verschwunden blieb.« Plötzlich bekam ihr Gesicht einen wütenden Ausdruck. »Und dann kam dieser Anruf! Dass er entführt worden war, und dass die Verbrecher drei Millionen Lösegeld von uns haben wollten!«


  Tillmann erinnerte sich an Berts gehässige Bemerkungen vom Vorabend über ein nicht gezahltes Lösegeld. »Und, haben Sie bezahlt?«, fragte er.


  Die Großmutter nickte langsam. »Ja. Ich habe die Pferde verkauft und die Koppeln. Die Mädchen haben mir das sehr übel genommen.« Sie seufzte. »Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich musste schließlich drei Millionen zusammenkratzen.«


  »Konnten Sie denn kein Geld von der Bank bekommen?«, entfuhr es Tillmann. Sofort verstummte er. Die Frage war an dieser Stelle wirklich unangemessen privat. Er fühlte sich von seiner Neugier ferngesteuert. Er musste unbedingt mehr Distanz wahren.


  »Sie denken sehr praktisch, junger Mann«, stellte die Großmutter lächelnd fest. »Das gefällt mir.« Sie trank einen Schluck. »Mein Mann weigerte sich, auch nur einen Pfennig unseres gemeinsamen Vermögens als Lösegeld zu zahlen oder gar einen Kredit aufzunehmen.«


  »Wie bitte?« Tillmann konnte sein Erstaunen nicht verbergen.


  Sie nickte. »Sie hören richtig: Er weigerte sich einfach, einer Erpressung nachzugeben. Und um Ihrer nächsten Frage vorzugreifen: Er hätte auch bei jedem anderen unserer Kinder so entschieden.« Sie schnaufte leise. »Obwohl ich natürlich verstehe, dass Ludgers Sohn und seine Frau aufgebracht darüber waren. In einer solchen Situation reagieren die wenigsten Menschen analytisch.«


  »Aber Sie haben doch gezahlt?«, fragte Tillmann gespannt.


  »Ja, und zwar genau so, wie die Entführer es wollten«, erklärte sie. »Man verlangte, dass seine Geschwister das Geld übergeben, jeder eine Million in kleinen Scheinen, und alle gleichzeitig an völlig verschiedenen Orten.« Sie griff erneut zur Whiskyflasche und schenkte sich nach. »Leopold musste das Geld in der Pariser Metro übergeben, Louise auf einer Fähre nach Oslo und Liselotte im Wiener Prater.«


  »Das klingt ziemlich kompliziert«, sagte Tillmann. »Aber auch sehr durchdacht. Schrecklich durchdacht. Haben die Übergaben denn stattgefunden?«


  »Ja, doch, natürlich«, sagte sie. »Alle drei haben das Geld deponiert und sind zum Glück unversehrt zurückgekehrt. Nur Ludger blieb weiterhin verschwunden! Bis heute.«


  Tillmann war betroffen. »Und Sie wissen gar nicht, was aus ihm geworden ist?«


  Die Großmutter schüttelte betrübt den Kopf. »Die Entführer haben sich noch einmal gemeldet und behauptet, es fehle eine Million.« Sie seufzte. »Ich konnte beim besten Willen nicht noch mehr Geld auftreiben. Da haben sie uns Ludgers Ermordung angekündigt. Wir müssen also davon ausgehen, dass er tot ist.«


  »Hat man denn seine Leiche gefunden?«, fragte Tillmann und biss sich sogleich auf die Unterlippe. Halt dich zurück, dachte er erschrocken.


  »Nein«, sagte sie matt. »Man hat nie einen Beweis für seinen Tod gefunden.«


  »Und wo ist die fehlende Million geblieben?« Es gelang Tillmann einfach nicht, seine Neugier zu zügeln.


  »Oh, das ist beinahe das Schlimmste an der ganzen Geschichte«, sagte sie. »Seitdem beschuldigt einer den anderen, das Geld selbst eingesteckt zu haben. Oder man verdächtigt Ludger, das Ganze nur inszeniert und sich mit dem Geld aus dem Staub gemacht zu haben. Die arme Clara, Ludgers Frau, ist im Laufe der Zeit deswegen verrückt geworden. Und Bert, der gute Junge, läuft völlig aus dem Ruder.«


  Tillmann nippte ein weiteres Mal vorsichtig am Whisky. Ihm waren verworrene Familienverhältnisse zwar sowohl aus seinem eigenen Leben als auch aus der Bühnenliteratur durchaus vertraut. Doch was hier unter der Oberfläche schwelte, war wirklich ein psychologischer Vulkan.


  »Kennt Lilly die ganze Geschichte?«, fragte er zweifelnd, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass sie das alles einfach nur verdrängte. Aber wie gut kannte er Lilly wirklich?


  »Bestimmt nicht die ganze Geschichte«, sagte die Großmutter schnell. »Ich glaube kaum, dass bei Louise nach zehn Jahren Vollrausch noch viel von ihrer Erinnerung übrig ist.«


  In diesem Moment schoss Tillmann zum ersten Mal durch den Kopf, dass diese Geschichte eventuell der Grund für Louises übermäßige Trinkerei war. Vielleicht versuchte Mama-Lou ja, ihre Erinnerungen zu ertränken. Er schob sein ohnehin fast unberührtes Glas Whisky von sich.


  »Ich habe vollkommen die Zeit vergessen«, sagte die Großmutter unvermittelt und erhob sich. »Kommen Sie, mein lieber Tillmann, die anderen warten sicher schon auf uns.«
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  In der Tat hatten sich schon fast alle um die lange Tafel versammelt, als die Großmutter und Tillmann kurz darauf den Speiseraum betraten. Alle außer Veronika natürlich. Paul fehlte ebenfalls, und auch die beiden Plätze neben Bert waren noch immer frei.


  »Mutter, ich finde es nicht sehr mütterlich, dass du uns den netten Förster die ganze Zeit vorenthältst«, sagte Tante Lilo grinsend.


  Tillmann bemühte sich, dem Blick der Schauspielerin auszuweichen und fing den lasziven Augenaufschlag ihrer Freundin Elisabeth auf. Sie war ebenfalls eine Frau der Bühne, da war er sicher.


  »Das stimmt«, pflichtete Louise ihr bei. »Die arme Lilly ist schon ganz krank vor Sehnsucht …«


  »Kinder, lasst den Quatsch«, verlangte die Großmutter streng. »Ich habe euch etwas sehr Trauriges mitzuteilen. Die arme Veronika ist heute Morgen von uns gegangen.«


  »Och, und wo ist sie hingegangen?« fragte Louise kichernd. »Ins Kloster?«


  »Halt den Mund, Louise!« Der Großvater klang barsch. »Dein Feingefühl hat sich offenbar endgültig in Alkohol aufgelöst! Du bist wirklich unglaublich! Dein armer Bruder Leopold hat soeben seine Tochter verloren.«


  Erst jetzt sah Tillmann, dass Onkel Leopold mit dem kleinen Inhaliergerät spielte, das Veronika am Abend zuvor aus der Tasche gezogen hatte. Er starrte trübe vor sich hin.


  Der Großvater nahm das Inhaliergerät. »Kennt ihr diesen Püster?«, fragte er in die Runde.


  Allgemeines betretenes Gemurmel hob an. Nur Lilly starrte entsetzt auf ihre Großmutter. Sie schien ihren Blick gar nicht mehr von der würdigen alten Dame losreißen zu können.


  »Veronika brauchte ihn heute Morgen dringend.« Der Großvater klang wie ein Nachrichtensprecher. »Und entgegen unseren ersten Befürchtungen hatte sie den Püster auch bei sich. Doch als sie ihn zur Hand nahm, inhalierte sie nicht ihr rettendes Medikament, sondern eine hohe Dosis Kohlendioxid.« Er sah mit forschendem Blick in die Runde. »Eine sehr hohe. Leopold fand die arme Veronika hinter dem Stall, tot.«


  »Paul hatte wohl doch keinen Bock, mit ihr durchzubrennen«, sagte Bert und deutete auf den leeren Platz neben Tillmann, auf dem noch immer das beschriftete Briefkuvert lag. »Weg ist er ja wohl trotzdem.«


  »Das ist doch Unsinn!« Der Großvater war sichtlich empört. »Woher willst du wissen, dass Paul weg ist? Sein Wagen steht doch draußen!«


  »Ja. Und er ist völlig zugeparkt«, triumphierte Bert. »Aber ein anderer Wagen fehlt!«


  »Das ist meiner«, sagte Onkel Leopold tonlos. »Den hat Fritz.«


  »Fritz, genau! Wo ist er eigentlich?«, fragte die Großmutter.


  »Er sammelt Clara ein«, sagte der Großvater verdrossen.


  »Mit meinem Wagen«, fügte Onkel Leopold matt hinzu.


  »Und wo steckt Paul?« Das war Bert. »Nicht, dass ich ihn vermissen würde …«


  »Vielleicht arbeitet er an einem Artikel und hat die Zeit vergessen.« Die Großmutter erhob sich. »Paul war schon immer etwas exzentrisch. Ich werde nach ihm sehen. Fangt ruhig schon mit dem Essen an.«


  Erneut senkte sich die Suppenstille vom Vortrag über die schmucke Tafel. Niemand sagte ein Wort. Alle schienen verzweifelt gegen ihre Appetitlosigkeit anzulöffeln.


  Bis Tante Lilo irgendwann herausplatzte: »Arme Veronika. Ich habe sie sehr gemocht.«


  Elisabeth hustete.


  »Ich auch«, sagte Bert. »Sie war irgendwie cool.«


  Lilly schluchzte leise und Tillmann griff kurz nach ihrer Hand. Die Finger waren kühl und fühlten sich fremd an. Schnell zog sie ihre Hand weg.


  Als der nächste Gang aufgetragen wurde, tuschelte ein Dienstmädchen mit Onkel Leopold. Mit einem entsetzten »Was?!!« sprang er vom Stuhl auf und verließ den Raum.


  Irritierte Blicke flogen über den Tisch. Nur Elisabeth zwinkerte Tillmann zu und zeigte ein Lächeln, das sie wohl für verführerisch hielt. Tillmann verdrehte unwillkürlich die Augen. Dieses Weibsbild war wirklich das Schlimmste von allen!


  Noch eine Spur würdevoller als sonst betrat die Großmutter bald darauf wieder den Speiseraum. Mit ausdrucksloser Miene stellte sie sich hinter ihren Stuhl. Augenblicklich sahen alle Anwesenden sie erwartungsvoll an. Sogar Bert verkniff sich eine Bemerkung.


  »Meine Lieben, ich muss euch eine weitere traurige Mitteilung machen«, sagte die Großmutter ernst. »Mein Patenkind Paul ist ebenfalls tot.«


  Einen Augenblick lang herrschte Totenstille. Selbst der über dem Anwesen tosende Sturm schien kurz innezuhalten. Und ganz plötzlich redeten alle in heller Aufregung drauflos.


  »Um Gottes Willen!«


  »Das ist ja der reinste Totentanz!«


  »Was ist denn passiert?«


  »Der arme Paul!«


  Selbst Tillmann ertappte sich dabei, wie er »Wie schrecklich!« dazwischenrief.


  »Ruhe jetzt!«, brüllte der Großvater. Sofort verstummten alle. Dann wartete der Hausherr ab, bis die Großmutter ihren Platz wieder eingenommen hatte, um zu fragen: »Untersucht Leopold noch die Todesursache?«


  »Nein.« Die Großmutter schüttelte den Kopf. »Die Todesursache ist nur allzu offensichtlich. Leopold ist auf der Toilette und übergibt sich.«


  »Wie bitte?« In Tante Lilos Stimme lag Empörung.


  »Na, er kotzt«, sagte Bert gereizt.


  Tillmann hörte Lilly leise neben sich würgen.


  Mama-Lou erhob ihr Weinglas. »Gott hab ihn selig, Paul, den einsamen Spötter!«


  Die Großmutter warf ihr einen verständnisvollen Blick zu und winkte ein Dienstmädchen heran. »Abräumen bitte. Und dann bringen Sie uns allen einen Schnaps!«


  Tillmann schluckte. Er hielt es für angemessen, sich Lilly zuzuwenden, um ihr ein wenig Trost zu spenden. Doch Lilly war wie erstarrt.


  Nachdem die Schnapsgläser verteilt und gefüllt worden waren, sagte der Großvater: »Lassen Sie die Flasche gleich da!« Schnell griff er danach, um seiner Tochter Louise zuvorzukommen. »Ich glaube, du hast schon genug«, beschied er sie.


  Mama-Lou kicherte kurz, verstummte aber sofort, als sie den Blick ihrer Mutter auffing.


  »Also, Paul wurde ganz offensichtlich …«, hob die Großmutter an. »Also, man hat ihm … Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten.« Sie leerte ihr Schnapsglas.


  »Igitt!« Das war Elisabeth, die ihr unberührtes Schnapsglas wieder absetzte. »Das spritzt doch eklig!«


  »Danke, Elisabeth«, sagte die Großmutter missbilligend. »Dem habe ich nicht viel hinzuzufügen. Es war wahrlich ein grauenhaftes Bild.«


  »Sauerei!«, verkündete der Großvater und goss sich Schnaps nach.


  »Tja, und wieder ein Stück weniger in der Aussteuer«, erklärte Bert. »Blutflecken kriegt man nicht raus!«


  »Das hätte Paul jetzt auch gesagt«, meinte Lilly mit einem sichtlich bemühten Grinsen. Sie war blass und schien immer noch das Würgen zu unterdrücken. Tillmann strich ihr beruhigend über die wilden Locken.


  »Nun fummeln Sie mal nicht an meiner Enkelin herum!«, fuhr der Großvater Tillmann an. »Geben Sie mir lieber den Brief da!« Er deutete auf Pauls Gedeck.


  Tillmann nahm den Umschlag und gab ihn an Lilly weiter, die ihn ihrer Mutter reichte. Mama-Lou beugte sich über den Tisch, gab den Brief ihrem Vater und nutzte die Gelegenheit, sich die Schnapsflasche zu greifen.


  Der Großvater zog eine schmale Lesebrille aus seiner Brusttasche und setzte sie auf. »Aha«, murmelte er mit gerunzelter Stirn. »Hier steht: Worte sind eine Waffe, aber Messer schneiden besser.« Er legte den Brief zur Seite und steckte die Brille wieder ein. »So ein Blödsinn.«


  »Was ist mit dem Brief für Veronika?«, fragte die Großmutter.


  In diesem Moment betrat ein leichenblasser Onkel Leopold den Raum. Tiefe Augenringe untermalten seinen traurigen Blick. Er setzte sich schweigend auf seinen Platz und starrte vor sich hin.


  »Der Brief ist weg«, sagte Tante Lilo und untersuchte eingehend das unbenutzte Gedeck. »Leopold, hast du den Brief für Veronika gesehen?«


  Onkel Leopold nickte matt, erhob sich und zog ein etwas verknicktes Kuvert aus seiner Gesäßtasche. Er reichte es seiner Schwester.


  Tante Lilo öffnete den Brief und las: »Warten, bis es vorbei ist und einfach tief durchatmen …«


  »Na, Herr Lehrer, stimmt die Grammatik?«, fragte Elisabeth mit viel zu tiefer Stimme und klimperte mit ihren falschen Wimpern.


  Tillmann sah sie entgeistert an. »Ich denke nicht, dass es sich hier um eine Frage der Grammatik handelt!« Man hörte, dass er verärgert war.


  »Worum handelt es sich Ihrer Meinung nach dann, mein lieber Tillmann?«, fragte die Großmutter ungerührt.


  »Nun, um Kapitalverbrechen«, entgegnete Tillmann ernst. »Um Mord! Wir müssen sofort –«


  In diesem Moment knallte draußen in der Halle eine Tür und die Hunde schlugen an. Alle Blicke flogen zur Tür, durch die eine aufgeregte Frau hereingelaufen kam. Sie blickte nervös in die Runde und fiel dann unvermittelt Onkel Leopold um den Hals.


  »Was für ein Glück!« Sie küsste ihn stürmisch. »Du lebst!«


  »Wer weiß, wie lange noch …«, warf Bert lakonisch ein.


  »Leo, du glaubst gar nicht, wie froh ich bin«, rief sie. »Ich hätte schwören können, dass es dein Jeep war!«


  Die Frau machte sich von Onkel Leopold los, stürzte auf Bert zu und umarmte ihn überschwänglich.


  »Oh, Bert, mein kleiner Wonneproppen!«


  Bert schnaufte. »Ist ja schon gut, Mama, beruhige dich!« Er machte sich aus ihrer Umarmung los.


  »Aber«, Lilly setzte sich aufrecht hin. »Wo ist Papa?«, fragte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme.


  »Das weiß ich doch nicht«, sagte die Frau, beugte sich über den Tisch und gab Tillmann die Hand. »Hallo, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Clara. Sind Sie der Freund von Bert?« Dann lächelte sie freundlich. »Wissen Sie, ich habe doch überhaupt kein Problem damit. Es könnte uns schließlich alle treffen …«


  Verwirrt blickte Tillmann von einem zum anderen.


  »Clara, meine Liebe, du bist ja völlig überdreht«, sagte die Großmutter leicht verärgert.


  »Wo ist mein Vater?«, fragte Lilly energisch, während Clara unentwegt ihren Sohn tätschelte.


  Bert verdrehte genervt die Augen und machte Tillmann mit dem Zeigefinger Zeichen, die ihm wohl mitteilen sollten, dass seine Mutter nicht ganz richtig im Kopf war. Dann rückte er ihr den Stuhl zurecht und fragte: »Wo hast du Onkel Fritz gelassen, und was ist das für eine Geschichte mit Leopold und seinem Auto?«


  »Ach ja, ich hätte schwören können, dass es Leopolds Auto war«, sagte Clara kichernd. »Leo, Schätzchen, hast du dir denn einen neuen Wagen zugelegt?«


  »Wo hast du Leopolds Auto gesehen?«, fragte Bert und erinnerte Tillmann ein bisschen an die Stimme seines Navigationssystems. Er umfasste die Schultern seiner Mutter. »Was ist mit seinem Wagen?«


  »Was ist mit Papa?« Lillys Stimme wurde schrill.


  »Na, da war dieser Jeep«, sagte Clara. »Er lag da unten, war wohl von der Straße abgekommen und den Abhang hinunter …« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Er lag auf dem Dach.«


  »Papa!« Lilly sprang auf und brachte ihren Stuhl zum Kippen. »Ich muss zu ihm!«


  »Du bleibst hier!«, rief Bert. »Ich fahre. Mit dem Motorrad bin ich sowieso schneller!«


  Tillmann stellte Lillys Stuhl wieder auf. »Setz dich«, sagte er leise und strich ihr sanft über den Arm. Lilly nickte und ließ sich auf den Stuhl sinken. Tillmann wich nicht von ihrer Seite.


  »Sollte nicht Leopold mitkommen?«, fragte Tante Lilo. »Falls ihr einen Arzt braucht.«


  »Quatsch!« Bert stand schon in der Tür. »Wenn wir einen Arzt brauchen, holen wir einen richtigen«, knurrte er und verschwand. Clara starrte hinter ihm her.


  Tillmann warf erneut einen besorgten Blick auf Lilly. Sie zeigte keine Regung. Er griff nach ihrer Hand.


  »Clara, hast du deine Tabletten schon genommen?«, fragte die Großmutter und griff nach Claras Handtasche.


  Clara starrte noch immer ausdruckslos zur Tür.


  Die Großmutter zog eine Medikamentenpackung aus der Tasche. »Hier«, sagte sie und reichte Clara eine Tablette und ein Glas mit Wasser. »Nimm die!«


  Clara schob sich die Tablette in den Mund und trank einen Schluck. Schweigend starrte sie weiter auf die Tür.


  Tillmann wurde aus dieser Clara nicht recht schlau. Sie war so hilflos und unbedarft, dass es geradezu absurd wirkte, dass sie die Mutter von Bert sein sollte.


  Abrupt entzog Lilly Tillmann ihre Hand. »Finger weg!«, zischte sie und riss dann unvermittelt ihrer Mutter die Schnapsflasche aus der Hand. »Kannst du das nicht mal lassen?«, fuhr sie Mama-Lou an. »Machst du dir denn gar keine Sorgen um Papa?«


  Mama-Lou hatte seit Claras Erscheinen noch keinen Ton von sich gegeben. Auch jetzt schienen sie die Geschehnisse um sie herum nicht sonderlich zu interessieren, sie begann leise vor sich hin zu summen. Tillmann seufzte. Lilly war wirklich nicht zu beneiden. Er musste ihr beistehen. Was für eine abgewrackte Familie!


  Die Großmutter erhob sich. »Lilly, komm doch bitte mal mit mir«, sagte sie mit Samtstimme. »Tillmann, mein Lieber, wären Sie so gut, sich ein wenig um Lillys Mutter zu kümmern?«


  »Aber sicher doch.« Tillmann sah Mama-Lou fragend an.


  Sie summte grinsend.


  »Kommen Sie«, sagte er und nahm sie mit sich hinüber in den Salon. »Wir können uns ein bisschen unterhalten.«


  »Und zusammen einen trinken«, trällerte Mama-Lou. An der breiten Flügeltür drehte sie sich nach Tante Lilo und Elisabeth um. »Ätsch, jetzt habe ich den süßen Förster ganz für mich alleine!«


  Als Tillmann Lillys Mutter sanft in einen Sessel drückte, erschien der Großvater würdevoll in der Flügeltür. »Danke, mein Freund! Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen!« Er schloss sorgfältig die Türflügel.


  »Ich mache uns mal ein paar schöne Drinks«, verkündete Mama-Lou fröhlich und hüpfte wie ein Flummi aus dem Sessel hoch. Sie war erstaunlich sicher auf den Beinen. »Was möchtest du trinken, mein Försterchen?«


  Tillmann seufzte. Er hatte seinen Schnaps unberührt stehen lassen. Von all diesen Geschichten und Ereignissen schwirrte ihm schon genug der Kopf.


  »Bitte nur einen ganz kleinen Whisky«, sagte er und erhielt ein randvolles Glas. »Machen Sie sich denn gar keine Sorgen um Ihren Mann?«


  Lillys Mutter sah ihn aus großen Augen an. »Ich habe aufgehört, mir Sorgen zu machen. Prost!«


  »Und die sonstigen Vorfälle in den letzten Stunden?«, bohrte Tillmann weiter.


  »Was ist damit?« Sie unterdrückte einen Schluckauf.


  Er musterte sie skeptisch. War sie vielleicht gar nicht so betrunken wie sie tat? »Immerhin sind zwei Menschen ermordet worden!«


  Mama-Lou nickte. »Ja, das ist schade. Wissen Sie, mein kleiner Förster, ich habe Veronika nicht besonders gemocht.« Sie schien zu überlegen. »Aber Paul war lustig. Das Abendessen ohne ihn wird sicher langweilig!«


  Tillmann holte tief Luft. »Es könnten noch weitere Morde passieren.« Er wollte sie aus der Reserve locken.


  »Oje, meinen Sie?« Sie sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Dann wird das Abendessen ja noch langweiliger!«


  Er seufzte resigniert und nippte vorsichtig an seinem Glas. Wie konnte Mama-Lou nur Unmengen von diesem Zeug in sich hineinschütten? Tillmann beobachtete sie von der Seite.


  Sie kicherte. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Försterchen?« Wie ein kleines Mädchen blinzelte Mama-Lou ihn über den Glasrand hinweg an. Sie war irgendwie rührend.


  »Ich mag Geheimnisse, und ich sage auch nichts weiter«, versprach er.


  »Gar nichts?«, fragte sie.


  »Überhaupt gar nichts«, antwortete er.


  »Schwören!«, verlangte sie.


  Tillmann streckte drei Finger seiner rechten Hand in die Luft. »Ich schwöre.«


  Mama-Lou kicherte. »Und du sagst echt nichts weiter?«


  »Natürlich nicht«, versicherte er erneut.


  Sie rührte mit dem Zeigefinger in ihrem Whisky. »Nee, das ist ja langweilig. Dann sag ich lieber doch nichts.«


  Wie auch immer. »Vermissen Sie Ihren Bruder eigentlich?«, fragte Tillmann aufs Geratewohl drauflos. Er wollte mehr über diese seltsame Familiengeschichte erfahren. Und hieß es nicht, Kinder und Betrunkene würden die Wahrheit sagen?


  »Nö, nicht besonders«, sagte Mama-Lou. »Er sitzt ja gleich nebenan.«


  »Nein, nicht Leopold«, sagte er. »Ich meine Ihren anderen Bruder, Ludger.«


  »Ach, den.« Mama-Lou stellte ihr Glas ab und begann, sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger zu wickeln.


  »Wurde er nicht entführt?«, bohrte Tillmann weiter.


  Mama-Lou grinste verschmitzt. »So sagt man.«


  »Und mussten Sie und Ihre Geschwister nicht damals das Lösegeld überbringen?« Er ließ nicht locker.


  »Das sollten wir wohl«, sagte Mama-Lou noch immer grinsend.


  »Und?« drängte Tillmann.


  »Nichts und«, sagte Mama-Lou schulterzuckend und griff nach ihrem Glas. »Meinst du, dass Ludger uns noch böse ist?«


  Tillmann musterte sie irritiert. »Lebt er denn noch?«


  Mama-Lou nickte und führte das Glas an die Lippen.


  »Haben die Entführer ihn denn freigelassen?«, fragte Tillmann.


  »Welche Entführer?« Mama-Lou sah ihn aus großen glasigen Augen an. »Ist er denn nun noch böse oder nicht?«


  Ihre Sprache wurde langsam schleppend und Tillmann war nicht sicher, ob sie dem Gespräch überhaupt noch folgen konnte.


  »Ich kann es nicht wissen«, sagte er.


  »Du bist so ein süßes kleines Försterchen«, stieß Mama-Lou hervor. Sie beugte sich vor, um seine Hand zu tätscheln, verfehlte sie jedoch. »Du bist so süß ehrlich, ehrlich. Und du glaubst immer alles!« Sie erhob sich wankend und er nahm ihr schnell das Glas aus der Hand.


  »Hoppala!«, sagte sie fröhlich. »Tanzen wir?« Sie klammerte sich an ihn und begann, sich hin und her zu wiegen.


  Erschrocken schaute Tillmann auf die kleine pummelige Person hinab. »Aber wir haben doch gar keine Musik?«


  »Oh, ich singe!«, rief sie lachend und schob sich und ihn durch den Raum. Er hatte Mühe, ihrer beider Gleichgewicht zu halten.


  »Junge, komm bald wieder, bald wieder zurück!«, grölte Mama-Lou. »Junge, komm bald wieder …«


  »Psst!«, machte Tillmann.


  »… bald wieder zurück.« Mama-Lou senkte verschwörerisch die Stimme.


  »Was halten Sie davon, wenn ich Sie auf Ihr Zimmer bringe?«, schlug er vor und bugsierte sie langsam in Richtung Tür.


  »Darf ich da singen?«, fragte sie schleppend.


  »Sicher, dort dürfen Sie auch singen.«


  Tillmann versuchte, beruhigend auf Lillys Mutter einzusprechen, während er sie langsam hinüber zur Treppe und die Stufen hochbugsierte. Sie war offensichtlich so sturzbetrunken, dass sie von ihrer Umgebung kaum noch etwas mitbekam. Von ihr konnte er vermutlich kaum weitere Informationen erwarten.


  »Und dann dürfen Sie sich auch ein bisschen ausruhen«, fügte er hinzu.


  »Ich bin aber gar nicht müde«, entgegnete sie trotzig. »Ich muss mal …«


  Bitte nicht jetzt, flehte Tillmann innerlich. Sie hatten gerade einige wenige Stufen geschafft.


  »Ich muss mal …«, stammelte sie erneut.


  Er hatte wirklich kein Verlangen danach, Lillys Mutter auf die Toilette zu begleiten. Ob für so etwas auch das Personal zuständig war? Er blickte sich Hilfe suchend um, doch es war niemand zu sehen.


  »Ich muss mal … sitzen!« Mama-Lou ließ sich erschöpft auf eine Treppenstufe sinken. »Kennst du eigentlich meine Tochter?«, fragte sie.


  Tillmann atmete erleichtert auf. »Aber sicher kenne ich Lilly!«


  »Das ist ja praktisch«, lallte Mama-Lou. »Dann müssen wir sie jetzt gar nicht suchen.«


  Er nickte nur. Was sollte er darauf auch sagen? Ganz offensichtlich war Mama-Lou jenseits von Gut und Böse.


  »Woher kennst du Lilly denn?«, fragte sie sichtlich irritiert.


  »Sie ist … meine Freundin«, erklärte Tillmann zögernd. »Ich, ähm, bin mit ihr zusammen.«


  »Och.« Mama-Lou zwirbelte wieder an ihren Haarsträhnen herum. »Schade, mir würdest du auch gefallen …«


  »Aber Sie haben doch Fritz«, sagte Tillmann, um Geduld bemüht.


  »Was für einen Fritz?« Mama-Lou sah ihn verständnislos an.


  »Ihren Mann, Lillys Vater!« Tillmanns Geduldsfaden spannte beachtlich. Es wurde wirklich Zeit, diese Schnapsdrossel in ihr Zimmer zu verfrachten. »Kommen Sie, stehen Sie auf«, verlangte er bestimmt.


  Mama-Lou machte eine abwehrende Handbewegung. »Ach, Fritz! Der ist doch nicht Lillys Vater«, sagte sie mit gerümpfter Stupsnase.


  Tillmann zog vorsichtig an ihrem Arm. »Fritz ist nicht Lillys Vater?«, fragte er verblüfft.


  »Oder doch?« Mama-Lou legte das Gesicht in unzählige Falten. »Ich weiß das gar nicht mehr so genau, ist lange her …«


  Sie rappelte sich langsam auf und ließ sich nun bereitwillig von Tillmann die Treppe hochführen.


  »Weißt du, als Lilly damals kam, da war ich auch noch schwanger. Da ist man ja sowieso immer so durcheinander mit diesen ganzen Homo, Homorn…«


  Tillmann entspannte sich etwas. Diese Frau war einfach nur sturztrunken und verwirrt. »Hormonen«, ergänzte er amüsiert. »Sie waren durcheinander von den Hormonen.«


  »Genau.« Mama-Lou rülpste leise. »Huch, Entschld, Enschlugd… Verzeihung!« Sie deutete auf eine Tür. »Hier.«


  Kurz entschlossen drückte Tillmann die Klinke herunter. Er wollte Mama-Lou nur noch loswerden. Doch als sie vor dem Bett standen, auf dem er sie abladen wollte, blickten sie in zwei erschrockene Gesichter.


  »Oh, Entschuldigung«, murmelte Tillmann errötend. »Wir haben uns wohl in der Tür geirrt.«


  Erst jetzt sah er genauer hin. Das war doch diese irre Clara, Berts Mutter.


  »Aber das macht doch nichts!« Clara hatte offenbar zu ihrer anfänglichen Euphorie zurückgefunden.


  »Das is ja Leo!«, prustete Mama-Lou los und wollte sich gar nicht wieder einkriegen vor Lachen.


  Tillmann hatte Mühe, sie wieder aus dem Zimmer zu bugsieren.


  »Leo und die Irre«, brabbelte Mama-Lou und kicherte immer wieder in sich hinein, während sie das nächste Zimmer anpeilte.


  Sicherheitshalber klopfte Tillmann vorher an. Doch schon an den vielen Flaschen auf dem Tisch und den bunten Gewändern, die überall herumlagen, konnte er erkennen, dass sie hier richtig sein mussten.


  Mama-Lou setzte sich aufs Bett und ließ sich von Tillmann die edlen Pumps ausziehen. Dann fiel sie wie ein gefällter Baum um und schnarchte augenblicklich leise vor sich hin. Seufzend deckte er sie mit der Tagesdecke zu.


  Interessiert sah er sich kurz im Zimmer um. Hier tobte ja ein unglaubliches Durcheinander. Auf der Kommode türmten sich Kosmetika und Schmuck, dazwischen lagen einige Taschenbücher, die ihm mit ihrem türkisfarbenen Umschlag bekannt vorkamen – Krimis von Samson Perowski. Die hohen Schranktüren an der gegenüberliegenden Wand standen allesamt offen. Die Schränke waren fast leer, dafür lagen schrillbunte Kleider auf dem Fußboden verstreut.


  Wo hatte Lillys Vater denn seine Sachen? Tillmann warf einen kurzen Blick auf die friedlich schlummernde Mama-Lou und riskierte dann einen Abstecher in das kleine Bad, das zum Zimmer gehörte. Auch hier hatte Fritz keine Spuren hinterlassen. Nicht einmal eine zweite Zahnbürste stand im Zahnputzbecher. Ob er in einem anderen Zimmer untergebracht war?


  Tillmann hatte die Türklinke schon in der Hand, als sein Blick erneut auf das Chaos auf der Kommode fiel. Zwischen einem Buch und einer Puderdose schaute ein Stück Papier hervor. Unwillkürlich griff Tillmann zu.


  Was er hervorzog, war ein Briefkuvert. Es war leer und unbeschriftet, trotzdem meinte er, es schon einmal gesehen zu haben. Es fühlte sich an wie – natürlich, die Briefe! Es war genau so ein Kuvert wie das, das er am Mittag von Pauls Gedeck am Tisch genommen hatte. Seltsam, warum hatte Mama-Lou solch ein Kuvert in ihrem Zimmer? Tillmann konnte sich nicht erinnern, auf seinem Zimmer irgendwelches Briefpapier und Kuverts vorgefunden zu haben. Es war also unwahrscheinlich, dass hier alle das gleiche Briefpapier benutzten …


  In diesem Moment gab Lillys Mutter einen Grunzlaut von sich. Tillmann fuhr herum und ließ das Kuvert fallen.


  Ach, wahrscheinlich war das alles nur ein dummer Zufall. Er war schließlich nicht als Schnüffler hier, sondern als Partner von Lilly. Es wäre ohnehin besser, sich jetzt mal wieder ein bisschen um sie zu kümmern. Man würde ihn sonst noch für herzlos halten. Obwohl? Tillmann schüttelte kurz den Kopf. In dieser Familie wurden ja sogar handfeste Morde als störende Lappalie betrachtet. Zügig verließ er Mama-Lou und ihr Chaos-Zimmer.


  Als er über den Flur lief, hörte er unten in der Halle eine Uhr schlagen. Es musste vier Uhr am Nachmittag sein.


  Vor der Tür zum Salon der Großmutter lagen die beiden Doggen und wirkten völlig entspannt. Trotzdem bewegte Tillmann sich betont langsam an ihnen vorbei. Sie behielten ihn ganz genau im Auge, während er vorsichtig weiterging.


  Plötzlich flog neben ihm eine Tür auf. Elisabeth stolperte kreischend auf den Flur und fiel Tillmann um den Hals.


  Die Hunde hoben ihre Köpfe.


  Elisabeth redete lautstark auf den total verdatterten Tillmann ein und gestikulierte wild.


  »Lassen Sie das doch! Bitte!«, stieß er gepresst hervor, da er hinter sich das leise Knurren von Hänsel und Gretel hörte.


  »So kommen Sie doch!«, kreischte Elisabeth mit schriller Stimme und zerrte an Tillmann herum. »Kommen Sie mit!« Sie versuchte, ihn in ihr Zimmer zu ziehen.


  Doch Tillmanns Bedarf an überdrehten älteren Damen war seit Mama-Lou wahrlich gedeckt. Er verspürte nicht die geringste Neigung, dieser schrillen Person in ihr Schlafzimmer zu folgen.


  Das Knurren der Hunde wurde lauter.


  »Sehen Sie sich das nur an!«, schrie sie völlig hysterisch.


  Elisabeth zog und zerrte an Tillmann, der sich mit aller Macht widersetzte. Solange, bis Hänsel und Gretel dicht vor ihnen standen. Ganz plötzlich erschien ihm Elisabeths Zimmer der einzig erstrebenswerte Ort zu sein!


  Tillmann hatte allerdings einen Moment zu lange für diese Erkenntnis gebraucht. Die Hunde waren schneller. Mit einer einzigen fließenden Bewegung sprang eine der Doggen an Tillmann hoch, legte ihm die riesigen Pranken auf die Schultern und drückte ihn fest an die Wand. Heißer Hundeatem schlug ihm ins angstverzerrte Gesicht. Tillmann schloss die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, starrte er auf schlabbrige Monsterlefzen. Zu keiner anderen Regung als einem anhaltenden Zittern fähig, wartete er endlose Sekunden lang ab. Doch der Hund schien nichts weiter von ihm zu wollen. Er blieb einfach so stehen und drückte Tillmann an die Wand.


  »Elisabeth?«, stieß er mühsam hervor.


  »Ja?«, kam es ebenso kläglich zurück. Immerhin hatte sie ihr hysterisches Kreischen überwunden.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Nein«, entgegnete Elisabeth. »Ein großer Hund drückt mich an eine Wand.«


  »Mich auch«, gab Tillmann zurück. »Meinen Sie, die gehen wieder weg?«


  »Nein«, sagte Elisabeth kleinlaut.


  Dann ertönte plötzlich ein Lachen von der Treppe. »Wenn ihr euch so sehen könntet!«, sagte eine Männerstimme und lachte erneut. »Hänsel! Gretel! Kommt her!«


  Mit einem lauten Schnaufen ließ die Dogge von Tillmann ab. Brav ließ sich das riesige Tier neben dem amüsierten Bert nieder.


  Tillmann rieb sich die schmerzenden Schultern. »Die können ja ganz schön zupacken, die beiden!« Er versuchte es mir einem schiefen Grinsen, doch der Schreck saß ihm noch in den Gliedern.


  Elisabeth hatte es offenbar schlimmer getroffen. Sie rutschte an der Wand hinunter, sackte in sich zusammen und jammerte unverständlich vor sich hin.


  »Elisabeth?«, fragte Tillmann zaghaft. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Sie schluchzte auf. »Lilo«, stieß sie hervor. »Im Bad.« Sie deutete auf ihre Zimmertür.


  Sofort verschwand Bert im Zimmer. Tillmann folgte ihm, schon um den Doggen nicht erneut ausgeliefert zu sein.


  Bert stand in der Badezimmertür und sagte laut und deutlich: »Scheiße! Verdammte Scheiße!«


  Tillmann trat zu ihm und schaute ihm über die Schulter. Er schluckte. Alles, was er sah, waren zwei – immerhin rasierte – Frauenbeine, die in die Luft ragten. Die bunt lackierten Fußnägel wirkten grotesk.


  Sofort hatte Tillmann geradezu Sehnsucht nach Hänsel und Gretel. Friedlich lagen die beiden Hunde auf dem Flur, fast niedlich. Die würden bestimmt nie jemanden hinterrücks in der Badewanne überfallen …


  Er tastete sich mit zaghaften Schritten rückwärts zurück auf den Flur. Tillmann war plötzlich so wacklig auf den Beinen, dass er sich die Wand hinabgleiten ließ, neben die jammernde Elisabeth. Zum ersten Mal an diesem Familienwochenende hatte jetzt auch Tillmann ein großes Bedürfnis nach einem Schnaps.


  Elisabeth sah ihn aus wahrhaft gruseligen Augen an. Ihre schrille Bemalung war zu schmuddeligen Farbklecksen und törichten Rinnsalen verlaufen.


  »Sie … ich bin … da lag sie …«, stammelte sie schluchzend und schmiss sich samt ihrer Kriegsbemalung an Tillmanns Oberhemd.


  Bert trat mit einer Packung Kosmetiktüchern aus dem Zimmer und reichte sie ihr. Elisabeth putzte sich geräuschvoll die Nase.


  »Lilo wollte sich nur etwas in der Wanne entspannen«, sagte sie mit leerem Blick. »Und ich hatte ein Nickerchen gemacht, und dann finde ich sie so …«


  »Kommen Sie, wir bringen Sie nach unten«, sagte Tillmann.


  Bert und er stützten die schrille Dame die Treppen hinunter und begleiteten sie in den Salon. Tillmann schob sie sanft in den Sessel, in dem zuvor Mama-Lou gesessen hatte, und drückte ihr das noch halbvolle Glas Whisky in die Hand. Bert zog einen weiteren Sessel heran und legte ihre Beine hoch. Elisabeth starrte geistesabwesend vor sich hin und trank.


  »Sie hat einen Schock«, sagte Bert.


  »Sie … ist … einfach … abgesoffen«, stammelte Elisabeth. Dann trank sie das Glas in einem Zug leer, lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen.


  »Einfach abgesoffen ist gut«, sagte Bert kehlig. »Da hat jemand nachgeholfen. Kein Mensch von Tante Lilos Größe schläft in einer Wanne ein und ertrinkt.« Er lachte bitter auf. »Man hat ihr die Beine weggezogen und gewartet, bis sie tot war.«


  Tillmann bemerkte, dass er schon die ganze Zeit unwillkürlich den Kopf schüttelte. Er konnte einfach nicht begreifen, was hier passierte. Nichts daran passte zusammen. Nichts ergab einen Sinn. Immerhin war das hier ein Familienwochenende. Natürlich gab es in jeder Familie Geheimnisse und ungeahnte Abgründe. Im Grunde verkörperte er selbst einen von ihnen. Aber hier schienen sich alle gegenseitig umzubringen. Das war irrwitzig! Vollkommen krank! Und wo steckte eigentlich Lilly? In was für eine Situation hatte sie ihn hier gebracht?


  »Lilly!«, rief Tillmann aufgebracht. »Lilly, komm her, wir müssen reden!«


  »Psst!« Bert legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter und reichte ihm ein Whiskyglas. »Ganz ruhig, mein Lieber.«


  Tillmann griff nach dem Glas und nahm einen tiefen Schluck. »Haben Sie Fritz denn gefunden?«, fragte er.


  »Ja.« Bert nickte langsam. »Erst bin ich den Abhang hinuntergekraxelt und dann den ganzen Weg wieder zurück.«


  »Und?« Tillmann sah ihn ungeduldig an.


  »Er lag tatsächlich da unten«, sagte Bert seufzend. »Und der Jeep auch. Nur leider lag der Jeep auf ihm drauf. Von Fritz ist nicht mehr viel übrig.«


  »Oh, mein Gott!« In seinem Entsetzen vergaß Tillmann sogar seine atheistische Geisteshaltung. Einen Moment lang war er wie erstarrt. »Ich muss zu Lilly!« Er wollte aus dem Raum stürmen, doch Bert hielt ihn zurück.


  »Halt! Langsam!«, rief er. »Sie weiß doch noch gar nichts. Ich bin ja gerade erst wiedergekommen.«


  »Haben Sie den Unfall denn gemeldet?«, fragte Tillmann.


  »Ich habe es versucht«, erklärte Bert. »Ich hatte auch ein Netz, aber ich konnte niemanden erreichen. Nicht einmal den Notruf.«


  »Warum haben Sie ihn denn nicht mitgebracht?«, fragte Tillmann aufgebracht. »Vielleicht hätte man …«


  »Wie denn?«, höhnte Bert bitter. »Hätte ich mir seine Einzelteile aufs Motorrad schnallen sollen?« Er schüttelte den Kopf. »Außerdem bin ich bei diesem Sauwetter froh, dass es mich nicht selbst von der Straße gefegt hat.«


  Tillmann trank grübelnd vor sich hin. Sein Kopf fühlte sich hohl und leer an.


  »Was ich allerdings merkwürdig finde«, hob Bert an, »Mama sagte doch, sie habe Leopolds Jeep dort unten gesehen …«


  »Ja, und?«, fragte Tillmann mechanisch.


  Bert legte die Stirn in Falten. »Von der Straße aus und bei dem Regen konnte man gar nichts erkennen.«


  Tillmann nahm noch einen letzten Schluck Whisky und hatte nicht übel Lust, das leere Glas in die Scheiben der Flügeltür zu donnern, als er einen Schatten dahinter wahrnahm.


  »Da ist jemand im Speiseraum!«, rief er und lief zur Tür. Sie war verschlossen.


  »Außen rum!«, rief Bert und stürmte hinaus in die Halle.


  Tillmann rannte hinter ihm her. Doch als sie im Speisezimmer ankamen, deckte dort nur eines der Dienstmädchen den Tisch für das Abendessen.


  Auf Tante Lilos Platz lag ein Briefkuvert.


  »Wer hat das dort hingelegt?«, fragte Bert und deutete auf den Brief.


  Das Dienstmädchen zuckte mit den Schultern.


  »Haben Sie jemanden herein- oder hinausgehen sehen?«, hakte Tillmann nach.


  Das Dienstmädchen zuckte erneut mit den Schultern. »Nein, das lag schon da, als ich kam«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


  »Halt! Warten Sie!« Tillmann versperrte ihr den Weg. »Sie sagen uns jetzt sofort, wer zuletzt in diesem Raum war!«


  Das Dienstmädchen senkte den Blick. »Ich darf nicht mit Ihnen sprechen«, sagte sie leise und eindringlich. »Bitte lassen Sie mich! Ich bekomme den größten Ärger.«


  »Lassen Sie sie gehen«, mischte sich Bert ein. »Es stimmt. Meine Großmutter wünscht keine Gespräche zwischen den Gästen und dem Personal.« Er nickte der jungen Frau zu. »Gehen Sie ruhig!«


  Kopfschüttelnd sah Tillmann ihr nach. Sitten waren das hier – wie im tiefsten Mittelalter! Dann sah er, wie Bert den Umschlag mit der Aufschrift »Lilo« aufriss. Tillmann sah ihm neugierig über die Schulter.


  »Der Vorhang fällt zum Untergang. Applaus!«, las Bert vor.


  »Jetzt ist aber Schluss!«, entgegnete Tillmann. »Wir ziehen die Polizei hinzu und zwar sofort!« Wieso hatte er das nicht längst getan?


  Bert nickte. »Machen Sie das«, sagte er. »Am besten fahren Sie bis in die Kreisstadt. Auf den Dörfern in der Gegend werden Sie jetzt am Samstagabend nicht mal einen Streifenbullen finden.«


  Er steckte den Brief wieder in den Umschlag und legte ihn zurück auf Tante Lilos Gedeck. »Ich werde mich um die Damen kümmern.«


  Tillmann nickte entschlossen. »So machen wir das!«


  Als sie kurz darauf in der Eingangshalle standen, pflückte Bert das Regencape der Großmutter vom Kleiderständer. »Hier, das werden Sie brauchen.«


  Tillmann zögerte nur kurz.


  »Nun werden Sie mal nicht eitel, Lehrerchen«, sagte Bert grinsend und deutete auf Tillmanns mit bunter Schminke und Hundetatzen verziertes Hemd. »Umziehen können Sie sich später.«


  Tillmann warf sich das Cape über und zückte seinen Autoschlüssel. Sein Mobiltelefon hatte er im Auto liegen lassen. Sobald er diese Einöde überwunden hätte, würde er mindestens eine Hundertschaft der Polizei ordern.


  Draußen erwarteten ihn Regen und Wind in trüber Dämmerung. Die meisten der Gasleuchten hatten inzwischen den Dienst versagt, sodass die herrschaftliche Einfahrt des Anwesens eine skurrile Friedhofsstimmung verbreitete: Vereinzelt glommen zaghafte Lichtlein.


  Tillmann stakste die glitschigen Stufen hinunter und hastete über den knirschenden Kies. Beinahe hätte er Berts Motorrad umgerannt. Umständlich hielt er sich an der Maschine fest, zog sie dann zu sich, damit sie nicht umkippte und geriet dabei selbst ganz schön ins Wanken. Uff, geschafft!


  Einen Moment lang betrachtete er das Motorrad, doch er konnte wegen des Regens und der Dämmerung nicht viel erkennen. Es schien eine schöne alte Maschine zu sein. Tillmann befühlte das Motorrad vorsichtig. Hatte Bert nicht gesagt, er sei mit dem Motorrad zu der Unfallstelle des Jeeps gefahren? War er nicht gerade eben erst zurückgekehrt? Tillmann tastete weiter. Die Maschine war vollkommen kalt. Ob das am Regen lag? Er bückte sich und tastete behutsam nach dem Auspuff. Sehr vorsichtig, denn wenn Bert mit dem Motorrad gefahren war, war der Auspuff vermutlich noch sehr heiß.


  Doch der Auspuff war eiskalt!


  Tillmann wischte sich die Nässe aus dem Gesicht. Ein sinnloses Unterfangen, denn der Regen prasselte unaufhörlich nieder. Er überlegte fieberhaft, was das alles zu bedeuten hatte. Berts Motorrad war nicht bewegt worden. Auf keinen Fall! Das konnte nur bedeuten, dass Bert gelogen hatte. Er war nicht an dem Unfallort gewesen, oder zumindest war er nicht mit dem Motorrad hingefahren – jedenfalls nicht mit diesem. Ob er noch eine andere Maschine hier auf dem Anwesen stehen hatte?


  Innerlich hin und her gerissen verharrte Tillmann im Regen. Sollte er Lilly bei ihrer seltsamen Familienbande zurücklassen und losfahren, um die Polizei alarmieren? Oder sollte er lieber bei Lilly bleiben, damit ihr nicht auch noch etwas passierte?


  Es war eine schwierige Entscheidung. Wenn er hierbliebe, konnte er Lilly dann wirklich beschützen? Oder war es nicht besser, so schnell wie möglich die Polizei hinzuzuziehen? Doch was konnte nicht noch alles in seiner Abwesenheit geschehen?


  Grübelnd und unentschlossen stapfte er hinüber zu seinem Auto, wo ihm sogleich die Entscheidung abgenommen wurde: Seinem Wagen fehlten die Räder!


  Er stand genau da, wo er ihn am Abend zuvor abgestellt hatte, aber auf eins, zwei, drei, vier Steinquadern. Entsetzt ging er um sein amputiertes Gefährt herum, um sich zu vergewissern, dass er sich das nicht einbildete. Nein. Es stimmte, und es war auch eindeutig sein Auto. Schnell sah Tillmann sich nach den anderen Autos um. Soweit er erkennen konnte, hatten sie noch alle ihre Räder.


  Plötzlich peitschte eine Windböe das Regencape auf. Tillmann zuckte zusammen. Er hatte Mühe, den flatternden Regenumhang festzuhalten. In der Ferne zuckte ein Blitz durch die Dämmerung, kurz darauf folgte der Donner. Er musste sich unbedingt um Lilly kümmern!


  Entschlossen marschierte Tillmann zurück zum Haus. Drinnen schälte er sich aus dem Cape und betrachtete sein sehr fragwürdiges Äußeres im großen Wandspiegel der Halle. Dann warf er einen kurzen Blick auf Elisabeth, die noch immer schlafend im Sessel lag, und ging zunächst aufs Zimmer, um nach Lilly zu schauen und sich ein frisches Hemd anzuziehen.


  Lilly war nicht hier. Alles sah noch genauso aus, wie sie es am Morgen zurückgelassen hatten. Er beeilte sich, seine Haare durchzukämmen und sich ein Jackett überzuwerfen. Mist, sein Mobiltelefon lag immer noch im Auto! Er hatte es bei dem Hin und Her und den fehlenden Reifen völlig vergessen.


  Tillmann trat hinaus auf den Flur. Er würde sich später um das Handy kümmern. Hier hatte er im Moment sowieso keine Verwendung dafür. Jetzt musste er Lilly finden. Erneut grollte Donner über dem Haus.


  Dann hörte er Stimmengewirr. Es kam aus dem Salon der Großmutter. Als er näher trat, um zu lauschen, bemerkte er, dass die Tür nur angelehnt war. Erstaunt vernahm er Lillys Kichern. Er klopfte kurz und stieß die Tür auf.


  »Kommen Sie herein, mein lieber Tillmann!« Die Großmutter winkte ihn zu sich. Sie wurde von Hänsel und Gretel flankiert, die nur kurz die Köpfe hoben und sogleich wieder auf ihre Pfoten sinken ließen.


  »Tillmann heißen Sie also.« Das war Clara, die neben Lilly auf dem kleinen Sofa saß. »Und Sie sind der neue Freund meines Sohnes?«


  Tillmann blickte schweigend auf Lilly, doch sie sagte nichts, sondern kicherte nur albern vor sich hin.


  »Clara, du scheinst da etwas zu verwechseln«, erklärte die Großmutter. »Tillmann gehört zu Lilly.«


  »Ach je!« Clara riss die Augen weit auf. »Da habe ich ja alles durcheinandergebracht!« Sie lächelte versonnen. »Ich dachte nur, weil Bert doch …«


  »Bert ist nicht schwul«, sagte Lilly grinsend. »Ganz sicher nicht, Tante Clara!« Sie kicherte erneut.


  Tillmann beobachtete Lilly aufmerksam. Sie verhielt sich eigenartig.


  Die Großmutter hatte offenbar seine Blicke bemerkt. »Wundern Sie sich nicht, mein lieber Tillmann«, sagte sie im Tonfall einer Krankenschwester. »Leopold hat ihr etwas zur Stimmungsaufhellung gegeben. Sie stand ein wenig neben sich.«


  Erst jetzt bemerkte Tillmann, dass Onkel Leopold weiter hinten im Raum an einem der Fenster lehnte. Er starrte hinaus in die Dunkelheit. Tillmann widerstand nur mühsam der Versuchung, Lilly aus dem Raum zu zerren und lautstark zur Rede zu stellen.


  »Lilly! Clara! Ihr solltet euch für das Abendessen frisch machen«, sagte die Großmutter. »Und Sie, Tillmann, setzen sich mal zu mir, ja?«


  Er nickte grimmig und sah den beiden Frauen nach, die kichernd den Salon verließen. »Danke, ich stehe lieber«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  »Stimmt es, dass Sie zur Polizei fahren wollten?«, fragte die Großmutter. »Bert sagte etwas in der Art.«


  »Ja, das hatte ich vor«, erklärte Tillmann, »aber leider sind meinem Auto die Räder abhanden gekommen.«


  »Oh, das ist aber misslich.« Die Großmutter verzog das Gesicht, als habe sie in eine Zitrone gebissen. »Und das hier auf dem Anwesen!«


  Tillmann sah zu Onkel Leopold. Der stand noch immer starr am Fenster.


  »Das ist doch allerhand!«, empörte sich die Großmutter. »Erst diese Sache mit Veronika, dann wird Ihr Auto demoliert … Heute Nacht werde ich auf jeden Fall die Hunde wieder hinauslassen.« Sie tätschelte erst den einen und dann den anderen Hundekopf.


  Hänsel und Gretel sabberten.


  »Sicherer scheint es innerhalb des Hauses wohl auch nicht zu sein«, sagte Tillmann mit angestrengter Freundlichkeit.


  Die Großmutter sah zu Onkel Leopold hinüber. »Nun, das ist alles wirklich sehr bedauerlich. Aber«, fügte sie ganz ruhig hinzu, »wo man lebt, wird eben auch gestorben, nicht wahr?«


  Tillmann sog Luft ein. Die übertriebene Beherrschtheit dieser alten Dame ließ ihn zunehmend die Beherrschung verlieren. Die war ja kälter als die Schnauzen von Hänsel und Gretel.


  »Meinen Sie nicht, dass hier derzeit ein bisschen viel gestorben wird?«, fragte er gereizt.


  »Ich bitte Sie, mein Lieber«, sagte die Großmutter streng. »Fritz hatte einen Unfall!«


  »Er war schon immer ein verantwortungsloser Raser.« Der Großvater betrat mit brennender Zigarre in der Hand den Salon. »Elegant gekleidet, Geld wie Heu, aber kein bisschen Charakter«, fügte er bissig hinzu.


  »Karl-Gunter, musst du hier rauchen?«, fragte die Großmutter spitz. »Du weißt, dass ich das gar nicht schätze!«


  Der Großvater ignorierte ihren Einwand und beobachtete Onkel Leopold, der jetzt langsam vom Fenster herüberkam. »Hast du es ihr gesagt, mein Sohn?«


  Onkel Leopold schüttelte den Kopf. »Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit«, sagte er.


  »Dann ist sie jetzt da, die Gelegenheit«, erklärte der Großvater. »Ludmilla, unsere Tochter Liselotte …«


  »Ja?« Die Großmutter legte den Kopf schräg.


  »Liselotte ist ebenfalls tot«, sagte der Großvater.


  »Oh«, sagte die Großmutter tonlos.


  »Ja«, bestätigte der Großvater. »Sie ist in der Badewanne ertrunken, ein tragischer Unfall.«


  »Moment mal!«, rief Tillmann dazwischen.


  »Es war ein tragischer Unfall«, sagte der Großvater energisch. »Sie ist eingenickt und ins Badewasser gerutscht. Punktum.« Er legte seine Zigarre mitten in einer Schale voller Erdnüsse ab; vermutlich, damit sie ihr Dasein würdevoll aushauchen konnte.


  Argwöhnisch blickte Tillmann von einem zum anderen.


  »Nun.« Die Großmutter räusperte sich vernehmlich. »Wir sollten jetzt das Abendessen einnehmen. Schließlich haben wir Besuch.«


  Onkel Leopold hüstelte. »Ich habe eine dringende Bitte an euch«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass Clara von diesen, diesen … Todesfällen erfährt. Sie ist einfach noch nicht stabil genug für so viel psychischen Druck.« Er blickte eindringlich in die kleine Runde. »Also, bitte kein Wort davon zu ihr oder in ihrer Gegenwart!«


  Unheimlichkeiten und ein Überfall


  


  


  


  Mit mulmigem Gefühl in der Magengegend nahm Tillmann an der reich gedeckten Abendtafel Platz. Das Gewitter hatte sich gelegt, doch ein unermüdlicher Wind peitschte weiterhin den Regen an die großen Fenster. Strom gab es offenbar immer noch nicht. Der Raum war ausschließlich von Kerzen erhellt. Lautlos tanzten Schatten an der Wand.


  Tillmann rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Wo blieben nur Lilly und ihre Tante Clara?


  Er sah, wie Onkel Leopold das Briefkuvert von Tante Lilos Gedeck nahm und sich auf seinen Platz setzte. Elisabeth hatte ihr Make-up aufgefrischt, klammerte sich an ein Aperitifglas und blickte gedankenverloren vor sich hin. Bert redete leise auf seine Großmutter ein.


  Mama-Lou prostete Tillmann lächelnd mit einem Martini zu. In der anderen Hand hielt sie einen Briefumschlag auf dem Schoß. Dann beugte sie sich verschwörerisch zu ihm herüber.


  »Psst, Försterchen!«, zischte sie und schob den Brief über Lillys freien Stuhl zu ihm hin. »Kannst du den für mich aufbewahren?«


  »Wo ist Lilly?«, flüsterte Tillmann ihr zu.


  »Was gibt’s denn da zu tuscheln, Louise?« Die Großmutter klang streng.


  »Prost, Mutter!«, sagte Mama-Lou fröhlich. »Cincin!«


  Schnell nahm Tillmann den Brief an sich und ließ ihn in der Tasche seines Jacketts verschwinden.


  In diesem Moment betraten Lilly und Clara den Speiseraum. Tillmann staunte. Lilly trug ein langes schwarzes Abendkleid und hatte ihre widerspenstigen Locken hochgesteckt. An ihren Ohrläppchen fingen glitzernde Steinchen das Kerzenlicht ein. Auch Clara war elegant gekleidet, allerdings sehr viel farbenfroher als Lilly.


  »Mädels, ihr seht toll aus!« Bert grinste schief.


  Als Tillmann Lilly den Stuhl zurechtschob, würdigte sie ihn keines Blickes. Was hatte sie nur? Hatte er sie irgendwie verärgert? Er hatte sich doch an ihre Abmachung gehalten, obwohl das schwerfiel angesichts der Situation. Oder stand sie vielleicht noch immer unter Medikamenteneinfluss?


  »Ach, es ist ja so herrlich, hier zu sein!«, rief Clara aus. »Ich freue mich so, euch alle – Nanu?« Sie warf einen feurigen Blick in die lückenhafte Tafelrunde. »Wo sind die denn alle?«


  »Nun, sie sind gewissermaßen verhindert«, sagte die Großmutter gemessen. »Ein paar kleinere Zwischenfälle.«


  Tillmann spitzte die Ohren. Er war gespannt, wie sie dieser total verwirrten Clara die dramatischen Ereignisse beibringen wollte.


  »Was denn für Zwischenfälle?« Claras Stimme klang schrill.


  »Kein Grund zur Beunruhigung«, beschwichtigte Onkel Leopold eilig.


  »Wo ist denn Veronika?«, fragte Clara. »Ich habe sie noch gar nicht gesehen?«


  »Oh, ein Asthmaanfall«, erklärte die Großmutter. »Sie hat sich gleich heute Morgen hingelegt.«


  So konnte man das natürlich auch ausdrücken. Neugierig beobachtete Tillmann die Anwesenden.


  »Und dein Patenkind? Wie hieß er noch gleich?«, bohrte Clara weiter. »Paul, nicht wahr? Er ist doch sonst immer da, wenn es etwas zu feiern gibt.«


  »Der muss das Bett hüten.« Der Großvater klang gereizt. »Er hat Halsprobleme.«


  Ein makabres Lächeln huschte über Elisabeths Gesicht. »Ja, ja, das kommt von zu vielen schneidenden Bemerkungen«, sagte sie.


  Clara wirkte enttäuscht. »Jetzt sagt nicht, meine Lieblings-Lilo ist auch krank geworden!«


  »Doch«, sagte Bert lakonisch. »Sie kann im Moment das Badezimmer nicht verlassen.«


  »Magendarmgrippe?«, rief Clara. »Na, hoffentlich hat sie euch nicht angesteckt!«


  »Das hoffen wir«, presste die Großmutter hervor. »Und dass Fritz einen Unfall hatte, hast du ja mitbekommen.«


  »Oh ja«, sagte Clara. »Ist ja auch ein fürchterliches Wetter da draußen. Geht es ihm schon besser?«


  »Oh, aber sicher«, antwortete Onkel Leopold schnell. »Schon viel besser.«


  Tillmann sah, dass Lilly stoisch lächelte. Das musste an den Medikamenten liegen. Was hatte ihr dieser Leopold nur gegeben? Oder nahm sie vielleicht Drogen?


  »Können wir Fritz denn morgen besuchen?«, fragte Clara eifrig.


  »Au ja«, feixte Bert. »Am besten alle auf einmal.«


  »Bert, bitte!«, ermahnte ihn die Großmutter.


  Bert grinste süffisant. »Wer weiß, vielleicht sind wir alle schneller bei ihm als uns lieb ist?«


  »Schluss jetzt!«, donnerte der Großvater. »Wo bleibt denn der Rotwein? Ich hatte Rotwein zum Essen verlangt!«


  Mama-Lou spielte mit ihrem leeren Glas. »Ich will auch Rotwein«, sagte sie schmollend.


  »Ach, du trinkst doch sowieso alles, was du bekommen kannst, Louise.« Der Großvater klang verärgert.


  »Wo bleibt denn Ludger?«, rief Clara. »Wir können doch nicht ohne ihn anfangen!«


  »Clara, bitte beruhige dich«, verlangte die Großmutter.


  »Ich will aber nicht ohne Ludger essen«, sagte Clara mit enttäuschtem Gesicht.


  »Mama, ist ja gut.« Bert tätschelte seiner Mutter genervt die Hand.


  Clara entzog ihm ihre Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr habt ihn gar nicht eingeladen«, stieß sie wütend hervor. »Ihr wollt ihn nicht hier haben!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Jetzt geht das Theater wieder los.« Der Großvater machte eine unwirsche Geste und erhob sich. »Ich kümmere mich mal um den Wein.« Er klopfte Onkel Leopold auf die Schulter. »Sorge du bitte dafür, dass Clara mit ihrem Gezeter aufhört!« Er verließ den Raum.


  »Wo geht er denn hin?«, fragte Mama-Lou.


  »Er holt Wein aus dem Keller«, antwortete die Großmutter.


  »Ach, da ist noch mehr?«, fragte Mama-Lou mit unverhohlenem Interesse.


  »Ja, Louise, da ist noch mehr«, antwortete die Großmutter. »Außerdem sind da noch Spinnen und Mäuse und Ratten.«


  »Igitt!«, rief Mama-Lou.


  »Ich will, dass Ludger kommt! Jetzt! Sofort!«, schimpfte Clara heulend. Unvermittelt sprang sie auf und stieß dabei ihren Stuhl um. »Ihr Schweine! Was habt ihr mit Ludger gemacht?«


  Bert sprang ebenfalls auf und versuchte seine Mutter festzuhalten. Doch sie riss sich los und schrie wie am Spieß. »Ludger!!! Ludger!!!«


  Dann schien sie in sich zusammenzusacken, von Heulkrämpfen geschüttelt stammelte sie immer wieder: »Ludger, mein Ludger, mein …«


  Erst jetzt bemerkte der irritierte Tillmann, dass Onkel Leopold bereits mit einer aufgezogenen Spritze wartete. Sobald Bert seine Mutter wieder auf ihren Stuhl befördert hatte, verabreichte Onkel Leopold ihr das Medikament, vermutlich ein Beruhigungsmittel.


  Alle sahen bestürzt auf Clara. Alle außer Lilly, die versonnen lächelnd an ihrem Aperitif nippte. Sie schien vor sich hin zu träumen.


  Claras Atem beruhigte sich zusehends. Als sie den Kopf hob, war die verlaufene Wimperntusche die einzige Spur ihres heftigen Anfalls. Onkel Leopold zückte ein Taschentuch und wischte ihr fürsorglich die schwarzen Streifen aus dem Gesicht.


  Die Großmutter seufzte leise.


  »Ludger! Endlich!« Clara klammerte sich mit beiden Händen an Onkel Leopold. »Wie gut, dass du da bist!«


  Onkel Leopold setzte sich neben Clara an den Tisch.


  »Komm, lass uns anstoßen, Ludger«, sagte Clara und erhob ein leeres Glas. »Schau mal, es sind schon alle da. Unser kleiner Berti, die Oma, dann Lilly mit ihrem Freund, die komische Louise, ihr Mann ist leider im Krankenhaus. Der Opa holt noch etwas aus dem Keller, und dein seltsamer Bruder ist bestimmt nur kurz zu seiner kranken Tochter gegangen. Übrigens Lilo, deine Lieblingsschwester, ist auch krank, musst du wissen, und dann …« Sie sah Elisabeth an. »Wer sind Sie eigentlich?«


  »Elisabeth.« Sie musterte Clara, als sei sie ein seltenes Insekt. »Ich bin, nein, ich war die Lebensgefährtin von Lilo.«


  »Oh, ihr habt euch getrennt«, sagte Clara mitfühlend. »Das tut mir aber leid.« Sie drückte Onkel Leopold innig die Hand. »Siehst du Ludger, die Leute trennen sich. Die Liebe ist nichts mehr wert. Wie gut, dass wir uns haben!«


  Bert legte seufzend eine Hand vor die Stirn, als könne er diese Farce nicht mehr mit ansehen. Er verzichtete sogar auf eine blöde Bemerkung.


  Die Großmutter seufzte ebenfalls und sah Lilly an, die aber nur weiter versonnen vor sich hin lächelte. Tillmann beobachtete sie aus den Augenwinkeln, traute sich jedoch nicht, sie anzusprechen.


  Hinter Lillys Rücken schnitt Mama-Lou ihm Grimassen und gestikulierte herum. Ob sie den Brief meinte, den sie ihm gegeben hatte? Tillmann sah sie an und zog den Umschlag vorsichtig ein Stück hervor. Mama-Lou schüttelte wild den Kopf und begann, mit den Armen zu rudern. Er ließ den Umschlag wieder in seine Jackett-Tasche gleiten. Seltsamerweise ruderte Mama-Lou weiter mit ihren Armen und gerade als Tillmann begriff, dass sie das Gleichgewicht verlor, kippte der Stuhl auch schon nach hinten.


  »Louise!«, rief die Großmutter verärgert.


  Jammernd kauerte Mama-Lou auf dem Fußboden, während Lilly sie verstört ansah.


  Tillmann stand auf und half Mama-Lou auf die Beine. Irgendwie waren sie ja schon so etwas wie ein eingespieltes Team. Sie rieb sich das runde Hinterteil.


  »Ach, mir ist ganz schwindelig«, jammerte sie mit leidvollem Gesichtsausdruck.


  »Das wundert mich nicht besonders«, sagte die Großmutter.


  Mama-Lou klammerte sich an Tillmann. »Ich glaube, ich muss mich ein bisschen hinlegen. Försterchen, bringst du mich auf mein Zimmer?«


  Tillmann war einen Moment lang unentschlossen, doch die Großmutter nickte ihm zu.


  »Bringen Sie Louise bitte hinauf, mein lieber Tillmann«, sagte sie. »Wir wollen doch keine weiteren Unfälle riskieren.«


  Tillmann dachte an das Kuvert, das er bei Mama-Lou auf der Kommode gesehen hatte. Irgendetwas wusste sie über diese seltsamen Briefe. Außerdem wollte er zu gerne wissen, was in dem Umschlag steckte, den sie ihm gegeben hatte.


  Stöhnend und ächzend schleppte sich Mama-Lou an Tillmanns Seite aus dem Speiseraum und durch die Halle. Als sie auf der Treppe waren, machte sie sich plötzlich los und stapfte munter vor Tillmann her. »Kommen Sie! Schnell!«, flüsterte sie. Er folgte ihr.


  »Sie haben sich aber schnell erholt«, stellte Tillmann fest, als sie Mama-Lous Zimmer betraten.


  Sie schloss eilig die Tür. »Schnell, der Brief!« Sie zündete eine kleine Gaslampe an. »Er lag auf dem Teller von Fritz.«


  Tillmann zog den Umschlag aus der Tasche. Er war unbeschriftet.


  »Na los, was steht drin?«, drängelte Mama-Lou.


  Mit flinken Fingern öffnete er das Kuvert und las: »Gestern am Abgrund, heute schon viel weiter. Und Leo poldert hinterher.«


  »Ha!«, stieß Mama-Lou grimmig hervor. Sie öffnete die Kommode und holte zwei bunte Becher hervor. Dann nahm sie wahllos eine der angebrochenen Flaschen, die zwischen Kosmetika und Schmuck herumstanden, und goss die Becher voll.


  »Hier ist ein Rechtschreibfehler.« Tillmann deutete auf das Papier.


  »Och, du oller Lehrer«, maulte Mama-Lou. »Hier, trink mal einen Schluck.« Sie reichte ihm einen Becher.


  »Hier ist aber wirklich ein Rechtschreibfehler«, beharrte Tillmann. »Und ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist … Leo poldert.«


  »Hmh, kann schon sein«, meinte Mama-Lou und nahm einen kräftigen Schluck. »Ah, endlich etwas Anständiges im Magen!« Sie schenkte sich gleich noch mal nach.


  Anstandshalber nippte auch Tillmann an dem hochprozentigen Gebräu.


  »Willst du mir nicht ein bisschen Gesellschaft leisten, Försterchen?«, fragte sie grinsend. »Ich habe genug zu trinken da.«


  Er schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall wollte er Lilly längere Zeit aus den Augen lassen. Und er musste seine Beobachtungen endlich der Polizei mitteilen. Die Situation geriet ja immer weiter außer Kontrolle!


  »Nein, ich muss mich um Lilly kümmern«, erklärte Tillmann mit einem gequälten Schwiegersohn-Lächeln.


  »Na gut«, sagte Mama-Lou und füllte bereits zum dritten Mal ihren Becher. »Dann habe ich wenigstens mehr zu trinken.« Sie nahm einen Samson-Perowski-Krimi von der Kommode und ließ sich aufs Bett plumpsen.


  »Sie sollten die Tür besser abschließen«, ermahnte Tillmann sie. »Wer weiß, was noch alles passiert.«


  »Ach, du süßes Försterchen, mich klaut schon keiner!« Mama-Lou lachte herzhaft. »Leider …«


  Tillmann beeilte sich, zurück ins Speisezimmer zu kommen. Der klägliche Rest der Gesellschaft saß um die Tafel herum, als sei nichts gewesen. Sie nuckelten an ihren Aperitifs und plapperten belangloses Zeug. Tillmann verspürte einen Moment lang unbändige Lust, laut zu schreien. Doch er durfte nicht aus seiner Rolle fallen. Er wollte erst in Ruhe mit Lilly sprechen.


  »Na, sind Sie die alte Schnapsdrossel losgeworden?« Bert grinste gehässig.


  Tillmann bedachte ihn mit einem verärgerten Blick und enthielt sich jeden Kommentars. Die Großmutter quittierte dies offenbar mit Wohlwollen.


  In diesem Augenblick erschien der Großvater in der Tür des Speiseraums. Er sah furchterregend aus, so als käme er direkt aus einer Schlägerei. Ein Ärmel war zerrissen, das Jackett vollkommen verdreckt und sein Hemd war nicht mehr weiß, sondern wies Schlammspuren auf. Die Krawatte hing in Fetzen herunter. Er strich sich durch die zerzausten Haare, und als er zu seinem Platz ging, hinkte er leicht.


  »Karl-Gunter!«, rief die Großmutter entsetzt. »Wie siehst du denn aus? Hast du dich geprügelt?«


  »Hat irgendwer in meiner Abwesenheit diesen Raum verlassen?«, fragte der Großvater grollend und sah voller Ingrimm in die Runde.


  Sofort richteten sich alle Blicke auf Tillmann.


  »Wie?«, entfuhr es ihm unwillkürlich.


  »Er war ziemlich lange weg«, sagte Clara und zeigte unverblümt mit dem Finger auf Tillmann.


  »Stimmt!« Die Augen der schrillen Elisabeth funkelten.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Tillmann irritiert.


  »Als ob Sie das nicht genau wüssten«, höhnte Bert.


  »Mein Junge, hüte deine Zunge«, mischte sich die Großmutter ein.


  Der Großvater winkte ab. »Zunächst einmal hatte ich überhaupt kein Licht da unten und bin über einen Stapel Autoreifen gefallen.«


  Autoreifen? Tillmann spitzte die Ohren.


  »Irgendein Idiot ist auf die Idee gekommen, die Winterreifen im Weinkeller einzulagern«, knurrte der alte Herr verärgert und blickte finster in die Runde. »Und dann hat man mich überfallen.«


  Wieder wanderten alle Blicke zu Tillmann. Der hob abwehrend die Hände.


  Der Großvater jedoch schüttelte nur den Kopf. »Wer immer mir da unten in die Quere gekommen ist«, er zeigte auf Tillmann, »er kann es nicht gewesen sein.« Er wischte sich den Staub vom zerrissenen Ärmel seines Jacketts. »Nicht, dass ich Ihnen das nicht zutrauen würde«, er sah Tillmann durchdringend an. »Aber Sie sehen einfach zu … unversehrt aus.« Er rollte mit den Augen und setzte sich auf seinen Stuhl. »Ludmilla, sind die Hunde draußen?«


  Die Großmutter nickte nur. »Glaub mir, Karl-Gunter, kein Mensch kann sich mehr unbemerkt ins Haus schleichen.«


  »Oder nur einer, den die Hunde kennen und mögen«, warf Bert ein.


  »Was ist denn mit Leopold?«, fragte Clara. »Der ist schon ganz lange weg.«


  Der Großvater betrachtete sie stirnrunzelnd. »Wieso? Er sitzt doch neben dir.«


  »Aber Opa, das ist doch Ludger«, erklärte Bert grinsend.


  »Genau.« Clara nickte heftig und tätschelte Onkel Leopolds Wange. »Dass du die beiden auch immer verwechseln musst.« Sie kicherte albern. »Wie gut, dass mir das nicht passiert!«


  Tillmann warf einen Seitenblick auf Lilly. Ihr Verhalten musste doch auch ihrer Familie seltsam vorkommen.


  »Willst du dich nicht wenigstens umziehen, Karl-Gunter?«, fragte die Großmutter säuerlich. »Und der Wein? Was ist denn jetzt mit dem Wein?«


  »Nein. Ich habe keine Lust mich umzuziehen.« Der Großvater legte die Stirn in Falten. »Außerdem kannst du ganz beruhigt sein, Ludmilla. Dem Wein ist nichts passiert. Er wird gerade in der Küche dekantiert.«


  »Sag mal Opa, was war denn nun wirklich im Keller los?« Bert schob den leeren Teller von sich. »Du siehst echt krass aus!«


  »Man hat versucht mich niederzuschlagen, aber es blieb bei einem kläglichen Versuch«, erklärte der Großvater knapp aber mit unverhohlenem Stolz in der Stimme.


  »Wer macht denn so was?« Die Großmutter schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Leider konnte ich im Dunkeln nichts erkennen.« Der Großvater probierte den dargebotenen Wein. »Ein bisschen kalt, aber hart erkämpft.« Er nickte dem Dienstmädchen zu.


  »Das hätte ich nicht von Leopold gedacht«, sagte Clara empört. »Du, Ludger?«


  Onkel Leopold lächelte verlegen. »Clara, misch dich da bitte nicht ein.«


  »Was ist eigentlich aus Ihrem Polizei-Vorhaben geworden?«, fragte Bert Tillmann mit süffisantem Grinsen. »Vielleicht lauert da unten im Keller ja nur das bestellte Sondereinsatzkommando.«


  Tillmanns Blick streifte Lilly, die unbeteiligt wirkte. Dann sah er Bert forschend an. »Es gibt hier wohl jemanden, der nicht will, dass ich zur Polizei fahre.«


  Der Großvater erhob sein Glas. »Polizei, so ein Blödsinn! Diese Versager kommen mir nicht ins Haus!«


  »Aber …«, wollte Tillmann einwenden, als ihn der Blick der Großmutter traf.


  »Glauben Sie mir, mein lieber Tillmann, die Polizei ist keine Hilfe«, erklärte die Großmutter ernst. »Ohne Polizei müssten wir jetzt nicht diesen traurigen Jahrestag begehen. Die haben schon damals –«


  »Schluss jetzt! Ich will nichts mehr von all dem hören!«, ging der Großvater dazwischen. Er trank einen Schluck. »Prost! Jetzt wird gegessen und danach verschwindet hier jeder auf sein Zimmer und bleibt auch dort. Ich hole meine Flinte aus dem Schrank. Heute Nacht schieße ich auf alles, was sich bewegt!«


  Nachtschattenbeschattung


  


  


  


  Als Tillmann nur wenige Minuten nach Lilly das Zimmer betrat, hatte sie schon ihre galaverdächtige Abendgarderobe über einen Stuhl drapiert und lag im Bett.


  »Ich bin hundemüde«, sagte sie gähnend.


  Tillmann sah sie ungläubig an. »Wir stecken hier mitten in einem wahrhaft unheimlichen Krimi und du willst dich jetzt einfach so ins Bett legen und schlafen? Das ist nicht dein Ernst!«


  »Nicht?« Lilly gähnte erneut.


  »Nein.« Tillmann stieß die Tür zum Badezimmer auf. Eine alte Stalllaterne erhellte das Bad nur notdürftig. »Wir müssen reden!«


  »Also gut.« Lilly setzte sich im Bett auf. »Dann rede.«


  Tillmann ließ die Tür halb offen und schlüpfte aus seiner Kleidung. »Erst liegt diese Veronika tot irgendwo da draußen herum, dann wird dieser Literatur-Paul ermordet. Und dann der angebliche Unfall deines Vaters. Nimmt dich das denn nicht fürchterlich mit?« Er schlüpfte in seinen Pyjama.


  »Na, also was Papa betrifft …« Lilly ließ den Satz in der Luft hängen. »Du hast doch mitbekommen, was Clara für einen Unsinn erzählt!«


  Tillmann drückte etwas Zahnpasta auf seine Zahnbürste. Er musste an Berts Geschichte von Fritz’ Unfall denken und an das eiskalte Motorrad, das ganz offensichtlich nicht gefahren worden war. Vielleicht sollte er diese Geschichte wirklich nicht vertiefen, um Lilly nicht zu beunruhigen.


  »Und deine Tante Lilo?«


  »Ach, Lilo will doch nur ihre Ruhe haben«, erklärte Lilly schläfrig. »Die hat das mit der Magendarmgrippe bestimmt nur vorgeschoben, um auf ihrem Zimmer bleiben zu können.«


  Tillmann musterte sein entsetztes Gesicht im Spiegel. Lilly wusste also noch gar nichts von all diesen schrecklichen Ereignissen. Er zögerte und begann zunächst, seine Zähne zu schrubben. Dann begegnete er erneut seinem eigenen Blick im Spiegel. Nein, es war genug der Geheimniskrämerei. Er würde diese Scharade nicht länger mitspielen …


  »Ach, was! Lilo ist auch tot«, sagte er, die Zahnbürste noch im Mund. Tillmann warf einen Blick auf die Badewanne, die im Halbschatten der Stalllaterne lag. »Man hat sie vermutlich in der Badewanne ertränkt.«


  Er spülte die Zahnbürste ab, gurgelte kurz und klatschte sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht. »Ich wollte vorhin zur Polizei«, erklärte er, griff nach dem Handtuch und trocknete sein Gesicht ab. »Man hat die Reifen von meinem Auto abmontiert, die kompletten Räder … Ich vermute mal, das sind die Reifen, über die dein Großvater im Keller gestolpert ist.«


  Tillmann löschte die Laterne. »Und was ist das eigentlich für eine Sache mit der Entführung damals, mit deinem Onkel?« Er schloss die Badezimmertür hinter sich und blieb vor dem Bett stehen.


  »Lilly?« Tillmann sah ungläubig zu ihr hinunter.


  Lilly hatte sich tief in die Kissen gekuschelt und schlief.


  »Na toll«, murmelte er und warf einen Blick auf ihren Nachttisch. Da lag eine Schachtel mit Baldriankapseln. Tillmann inspizierte den Blister. Es war halbleer. Lilly hatte ihrem Schlafbedürfnis offenbar kräftig nachgeholfen.


  Seufzend schlich Tillmann um das Bett herum auf seine Seite und ließ sich auf die Bettkante sinken. Wo war er hier nur hineingeraten?


  Er löschte die kleine Gaslampe, aber an Schlaf war nicht zu denken. Seine Gedanken kreisten um Lilly und ihre seltsame Familie. Immer wieder schossen ihm die Informationsfetzen, die er über diese eigenartige Entführung erhascht hatte, durch den Kopf. Ob das alles irgendwie zusammenhing?


  Tillmann ließ sie alle Revue passieren: die irre Clara, die ihm Angst einjagte, die arme Mama-Lou, die sein Mitgefühl weckte, die Großmutter, die selbst ohne diese Ereignisse etwas Rätselhaftes umgab. Einerseits war es bewundernswert, wie sie die Haltung bewahrte angesichts der Vorfälle, andererseits empfand er dieses Verhalten rein menschlich als höchst abstoßend. War es irgendein psychologisches Phänomen, nach allem, was diese Frau schon erlebt hatte?


  Tillmann seufzte leise in sein Kissen. Dass sich auch Lilly derart komisch benahm, war vielleicht so etwas wie eine genetische Konsequenz. Er schnaufte. Wahrscheinlich hatten hier einfach alle eine Meise …


  Tillmanns Gedanken drehten sich weiter im Kreis und wurden langsam schwerfälliger. Ihm fielen fast schon die Augen zu, als es auf einmal neben ihm leise raschelte. Lilly bewegte sich.


  Nein, sie setzte sich im Bett auf.


  Tillmann war sogleich wieder hellwach und lauschte. Was tat sie da? Den Geräuschen nach zu urteilen hantierte sie mit irgendwelchen Kleidungsstücken. Ob sie etwas suchte?


  Er riskierte einen vorsichtigen Blick über seine Schulter. Viel erkennen konnte er jedoch nicht im fahlen Mondlicht, das durch das Fenster fiel. Er sah Lillys Silhouette. Dass sie in Hosen stieg und sich einen Pullover über den Kopf streifte, konnte er nur erahnen.


  Er stellte sich schlafend, bemühte sich, gleichmäßig zu atmen und lauschte ihrem leisen Gekrusche. Das verhaltene Ächzen von Leder war zu hören. Wahrscheinlich zog sie sich gerade Schuhe an. Dann stapfte sie leise durch das Zimmer und er versuchte, nicht mit den Lidern zu flattern. Als er ein Klicken an der Tür hörte, riskierte er ein Auge: Lilly schlich sich hinaus und schloss sehr behutsam die Tür hinter sich. Was hatte sie vor?


  Sobald die Tür zu war, saß Tillmann aufrecht im Bett. Er schlüpfte barfuß in seine Schuhe und stand auf. Sie konnte doch nicht mitten in der Nacht hier im Haus herumgeistern! Nicht nach allem, was geschehen war – und nicht nach dem, was ihr Großvater mehr als deutlich angekündigt hatte!


  Mit wenigen Schritten war Tillmann draußen auf dem Gang. Er sah, dass Lilly gerade an der Treppe angekommen war. Vorsichtig und in gebührendem Abstand schlich er ihr nach. Unwillkürlich duckte er sich auf die Höhe des Treppengeländers.


  Lilly bewegte sich leise hinunter in die Halle. Fast lautlos huschte sie in das vordere Salonzimmer, das neben dem Speiseraum lag. Tillmann nutzte die Gelegenheit, die letzten Stufen zu übersrpingen und sich um das Geländer herum hinter den Treppenvorsprung zu ducken. Kaum hockte er in dem blassen Mondlicht hinter der Treppe, als Lilly das Salonzimmer auch schon wieder verließ. Sie hielt einen länglichen Gegenstand in der Hand, der Form nach eine Flasche …


  Was tat sie denn jetzt? Er erstarrte. Lilly lief leise durch die Halle zur Eingangstür. Sie war offenbar unverschlossen, denn Lilly öffnete sie und trat hinaus. Wo um Himmels willen wollte sie hin? Mit einer Flasche in der Hand? Ob sie vielleicht doch heimlich irgendwo trank? Ratlos starrte Tillmann hinter ihr her.


  Die Hunde! Draußen lauerten doch Hänsel und Gretel. Ob Lilly das vergessen hatte? Er richtete sich auf. Dann musste er sie retten!


  Von oben war ein Niesen zu hören und Tillmann duckte sich schnell wieder in sein Versteck. Er lauschte, vernahm aber weder Kläffen noch Jaulen noch Zähnefletschen oder Kampfgeräusche. Gut, die Hunde kannten Lilly schon lange. Dass jetzt Ruhe herrschte, bedeutete nicht unbedingt, dass auch er selbst unversehrt über den Kies schlurfen konnte.


  Er dachte an die nachmittägliche Konfrontation mit den beiden Doggen. Sie jagten ihm mehr als nur Respekt ein: Tillmann hatte Angst! Natürlich wollte er trotzdem wissen, warum Lilly hier mitten in der Nacht heimlich herumschlich. Und er wollte sie beschützen, notfalls auch gegen ihren Willen …


  Tillmanns Grübeleien wurden jäh unterbrochen, als plötzlich ein menschlicher Schatten über die Treppe huschte. Tillmann duckte sich ganz tief in sein notdürftiges Versteck. Die Gestalt glitt durch die Halle in den Speiseraum, hielt sich aber nicht lange auf, sondern kam sofort wieder heraus. Einen Moment lang verharrte sie in der Halle. Tillmann hielt den Atem an. Dann ahnte er mehr als es zu sehen, dass der Schatten wieder über die Treppe nach oben verschwand.


  Tillmann wagte nicht sich aufzurichten. Er musste eine ganze Weile in dieser Haltung zugebracht haben, denn seine Knie begannen zu schmerzen und sein linkes Bein kribbelte, es schien gerade einzuschlafen.


  So flink, wie sich dieser Schatten bewegt hatte, konnte er nur einem jungen Menschen gehören und für eine Frau war er zu groß – es musste Bert gewesen sein! Bert, der ihm über die angebliche Motorradfahrt irgendeine Lüge aufgetischt hatte, und vielleicht nicht nur eine. Bert, der Sohn von diesem Phantom-Onkel Ludger …


  Tillmann erhob sich ächzend und schlich vorsichtig, das linke Bein etwas nachziehend, ins Speisezimmer.


  Im diffusen Licht, das der Mond durch die großen Fenster schickte, erkannte er, dass der Tisch bereits für das Frühstück eingedeckt war. Suchend schlich er um die lange Tafel herum. Onkel Leopolds Platz, daneben Veronikas, Tante Lilos – wie eigenartig, dass immer noch für die Toten mitgedeckt wurde. Doch selbst für den entführten Ludger wurde ja noch mitgedeckt … Claras Platz.


  Natürlich! Deshalb tat man hier so, als ob alle jeden Moment ihre Plätze einnehmen könnten: Clara wurde ja eine normale Situation vorgegaukelt.


  Es folgten Berts Gedeck, das der Großmutter, Pauls, sein eigener Teller, Lillys und Mama-Lous Platz – dort lag ein Briefumschlag, direkt auf dem Teller von Mama-Lou!


  Tillmann atmete tief durch. Doch als er nach dem Umschlag griff, schlug sein Herz schneller. Im fahlen Licht konnte er nicht wirklich lesen, dass »Louise« auf dem Umschlag stand, er ahnte es nur. Tillmann wog den Brief in seinen Händen. In diesem schummrigen Mondlicht würde er ihn nicht entziffern können. Selbst wenn er ein Feuerzeug oder Streichhölzer gehabt hätte, er wäre das Risiko der Entdeckung nicht eingegangen. Sollte er ihn einfach mitnehmen? Nein, das war ausgeschlossen. Wie hätte er wem auch immer plausibel machen sollen, dass er den Brief hatte – und dass er inzwischen fast sicher war, dass Bert ihn hierher gebracht hatte?


  Seufzend legte Tillmann den Brief zurück auf den Teller, überzeugte sich davon, dass beim Großvater keines dieser seltsamen Kuverts lag und schlich zurück in die Halle.


  Wo Lilly nur blieb? Sollte er hinausgehen und nach ihr suchen? Dort lauerten die Hundebestien … Oder sollte er einfach in der Halle auf Lilly warten? Hier lauerte irgendwo der Großvater mit seinem Gewehr und war gewiss nicht zimperlich …


  Wie Tillmann es auch drehte und wendete, am sichersten war er vermutlich auf dem Zimmer. Langsam ging er auf Zehenspitzen die Treppe hoch. Er wusste nicht, worüber er sich mehr Sorgen machen sollte – dass Lilly nach draußen verschwunden war, oder dass sie sich so seltsam benahm? Vielleicht lag Lilly ja auch längst wieder in ihrem Bett und schlief.


  Kaum war Tillmann im Zimmer angekommen, musste er feststellen, dass dem nicht so war. Das Bett war leer. Er streifte die unbequemen Schuhe von seinen nackten Füßen. Erst jetzt bemerkte er, dass er fror. Schnell schlüpfte er unter seine Decke. Er vergewisserte sich noch einmal, dass Lillys Seite des Bettes leer war und er sich das alles nicht im Halbschlaf eingebildet hatte.


  Was tat sie nur dort draußen? Tillmann konnte einfach nicht glauben, dass sie sich nachts irgendwohin zurückzog und heimlich Alkohol in sich hineinschüttete. Sofort waren seine Gedanken bei Mama-Lou! Wenn er auch den Inhalt des Briefes noch nicht kannte, so wusste er doch um seine Existenz …


  Tillmann kam wieder auf die Beine und schlich – diesmal barfuß – hinaus auf den Flur. Zwei Türen weiter war Mama-Lous Zimmer. Er drückte vorsichtig die Klinke herunter. Nichts. Er versuchte es noch einmal. Nichts. Die Tür war verschlossen. Immerhin hatte sie seinen Rat befolgt und abgeschlossen!


  Ein bisschen erleichtert huschte Tillmann zurück in sein Zimmer und ließ sich aufs Bett sinken. Dieses Gefühl, dass da im Dunkeln irgendwo eine Waffe lauerte, die Vorstellung, den sabbernden Bestien zwischen die Kiefer zu geraten, dieser ganze familiäre Psychokrieg hatten ihn ganz schön mitgenommen. Sein Kopf dröhnte und er fühlte sich mit einemmal völlig erschöpft. Wenn Lilly wirklich trank, war das gar nicht so verwunderlich.


  Tillmann gähnte herzhaft. Er merkte, dass er die Augen kaum noch offen halten konnte. Mühsam konzentrierte er sich auf seine Gedanken: Dieser Bert erlaubte sich mit dem Brief vielleicht nur einen makabren Scherz. Zuzutrauen wäre ihm das! Er würde Lilly sicher nichts tun … Außerdem … Tillmanns Bewusstsein glitt unvermittelt ab in tiefen traumlosen Schlaf.


  Heldenruhm und Schelmentum


  


  


  


  Plötzlich hallte ein Schuss. Tillmann saß aufrecht im Bett. Da, noch ein Schuss, und noch eine ganze Salve!


  »Lilly!«, schrie er entsetzt und war mit einem Satz an der Tür.


  »Was’n los?« Lilly reckte ihren Lockenkopf und setzte sich im Bett auf. »Warum schreist du so?«


  Erleichtert ließ sich Tillmann zurück auf die Bettkante sinken. Er konnte vor lauter Seufzen gar nichts sagen. Hatte er geträumt?


  »Was ist denn das für ein Krach da draußen?« Lilly rieb sich die Augen und blinzelte in das schwache Morgenlicht hinaus.


  »Du hast es also auch gehört?« Tillmann hatte seine Sprache wiedergefunden.


  Lilly nickte. »Klang wie ein Feuerwerk oder so.«


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. »Kinder, zieht euch an!« Das war die Stimme der Großmutter. »In einer halben Stunde gibt es Frühstück!«


  Lilly griff nach ihrer Armbanduhr auf dem Nachttisch. »Es ist sechs Uhr«, maulte sie. »Und es ist Sonntag.« Sie ließ sich wieder in die Kissen plumpsen.


  Tillmann eilte ins Bad. Irgendetwas musste in dieser Nacht vorgefallen sein. Und er wollte so schnell wie möglich wissen, was. Er verzichtete auf eine Dusche, putzte sich die Zähne und zog sich in Windeseile an. Während Lilly sich noch in den Kissen wälzte, betrat Tillmann bereits zehn Minuten später den Speiseraum und begrüßte die Großmutter.


  »Sie sind aber schnell«, sagte die alte Dame anerkennend. »Sie gefallen mir immer besser, mein lieber Tillmann. Welche Frau möchte schon einen Mann, der morgens stundenlang das Badezimmer belegt?«


  Er grinste schief. »Lilly kommt sicher gleich nach«, sagte er und warf einen neugierigen Blick auf die volle Frühstückstafel. Er konnte keinen weiteren Brief entdecken, nur den für Mama-Lou.


  Der Großvater betrat in einem edlen Hausmantel den Raum. »Elende Sauerei!«, schimpfte er.


  »Karl-Gunter, wir wünschen dir auch einen guten Morgen«, sagte die Großmutter spitz.


  »Guten Morgen.« Das war Leopold, der gesenkten Hauptes hereinschlich und sich hinter seinen Stuhl stellte.


  »Wie geht es Clara?«, fragte die Großmutter. »Hat sie sich wieder beruhigt?«


  Leopold nickte. »Ich habe ihr gestern ein starkes Schlafmittel gegeben. Sie wird sicherlich bis gegen neun Uhr schlafen.«


  »Guten Morgen.« Elisabeth guckte noch müde aus ihrer grellen Kriegsbemalung. »Was war denn das vorhin für ein Lärm?«, fragte sie träge.


  »Elende Sauerei!«, schimpfte der Großvater erneut.


  »Karl-Gunter, du wiederholst dich!« Die Großmutter sah ihn missbilligend an. »Im Übrigen behagt mir deine Ausdrucksweise nicht.«


  »Wo ist Bert, dieser Halunke?«, schnauzte der Großvater unbeirrt weiter. »Man hat mir heute Nacht meine Flinte gestohlen!«


  »Hier bin ich, lieber Opa!«, rief Bert fröhlich. Dann ging er zur Großmutter und gab ihr einen Kuss. »Und nein, deine Knarre habe ich nicht.«


  »Dann waren Sie gar nicht derjenige, der vorhin geschossen hat?«, fragte Tillmann und sah den Großvater forschend an.


  »Schlauberger«, sagte der Großvater. »Natürlich nicht. Na los, lasst uns frühstücken. Die beiden werden schon noch kommen.« Er deutete mit einem Kopfnicken zu Tillmanns Seite der Tafel herüber.


  Sie setzten sich. »Louise muss bestimmt noch ihren Rausch ausschlafen«, setzte der Großvater missmutig hinzu.


  »Ich fürchte, du hast unrecht, mein Lieber«, sagte die Großmutter. »Tillmann, geben Sie mir bitte den Brief dort.«


  Er fingerte den Brief von Mama-Lous Teller und reichte ihn der Großmutter, die ihn sogleich öffnete. Sie legte die Stirn in Falten.


  »Nichts tränkt so gut wie ein schlechtes Gewissen, verschluckt die Angst vor der Erinnerung«, las die Großmutter mit pathetischer Betonung.


  »Ist das alles?«, fragte der Großvater ungehalten. »Was soll der Quatsch? Wir wissen, dass sie säuft! Das ist wohl kaum zu übersehen! Was steht denn da noch?«


  »Hier steht, dass sie entführt wurde.« Die Züge der Großmutter erstarrten.


  »Na, endlich mal was Neues«, sagte Bert lakonisch.


  »Wir sollen eine Million Euro zahlen«, erklärte die alte Dame tonlos.


  »Pah!«, schnaubte der Großvater. »Die Hälfte des Geldes versäuft Louise doch in einer Woche!«


  »Karl-Gunter, ich bitte dich«, sagte die Großmutter. »Das ist jetzt wirklich unpassend.«


  »Warum?«, fragte der Großvater gereizt. »Allein mit dem, was sie in den letzten Tagen hier in sich reingeschüttet hat, kommt ein sibirischer Stammtisch einen ganzen Winter lang aus.«


  »Karl-Gunter!« Die Großmutter klang erbost.


  Tillmann beobachtete Bert genau. Er schien sich köstlich zu amüsieren. Elisabeth grinste Tillmann an, doch er übersah sie geflissentlich. Dann warf er einen langen Blick auf die Tür. Wo Lilly nur blieb? Ob sie wieder eingeschlafen war?


  »Ähm.« Tillmann räusperte sich und erhob sich. »Ich würde gerne mal nach Lilly sehen …«


  »Sie bleiben hier!«, schnauzte der Großvater.


  »Aber –« Tillmann war zu überrascht, um angemessen zu protestieren.


  »Hinsetzen!«, kommandierte der alte Herr und sah ihn durchdringend an.


  Widerwillig nahm Tillmann wieder Platz.


  »Braves Lehrerchen«, feixte Bert. »Immer schön Platz machen, wenn Herrchen das sagt.«


  Der Großvater ignorierte Berts Bemerkung und musterte Tillmann argwöhnisch. »Wenn ich mich recht entsinne, sind Sie der Letzte, der unsere Louise gesehen hat«, sagte er. »Und nun ist sie weg, angeblich entführt. Finden Sie das nicht ein wenig seltsam?«


  Tillmann atmete tief durch. »Ja«, sagte er, um Ruhe bemüht. »Ich habe ihr geraten, ihre Zimmertür abzuschließen.«


  »Na, das ist aber auch verdächtig!«, höhnte Bert.


  »Halt den Mund, Bengel!«, herrschte der Großvater ihn an. »Und? Hat sie die Tür abgeschlossen?«


  »Bevor ich zu Bett gegangen bin, wollte ich noch einmal nach ihr sehen«, erklärte Tillmann. »Da war ihre Zimmertür abgeschlossen.«


  »Von innen?«, fragte Bert.


  »Das nehme ich doch an«, sagte Tillmann. »Außen steckte jedenfalls kein Schlüssel.«


  »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass eine verschlossene Tür für Sie ein Hindernis ist!«, rief der Großvater.


  »Natürlich«, sagte Tillmann. »Wie bitte hätte ich eine verschlossene Tür denn öffnen sollen?«


  »Das weiß ich doch nicht«, sagte der Großvater gereizt.


  »Eben«, erwiderte Tillmann. »Ich auch nicht.«


  »Ihr seid aber auch unpraktisch«, sagte Bert kopfschüttelnd.


  Tillmann sah ihn aufmerksam an. »Nicht jeder kann so viele Talente haben wie Sie«, sagte er betont freundlich. »Reifen wechseln, Post austragen …«


  Berts Augen blitzen auf. Tillmann hatte offenbar ins Schwarze getroffen.


  »Aber Tür hin, Tür her«, sagte der Großvater. »Sie hätten sie problemlos schon gestern Abend verschwinden lassen und die Tür selbst abschließen können.« Er sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Louise ist ja selten zurechnungsfähig, und Ihnen wäre sie vermutlich freiwillig gefolgt … Also, raus mit der Sprache! Wo ist sie?«


  Tillmann hob abwehrend beide Hände. »Ich bitte Sie! Wenn man irgendetwas plant, findet sich sicherlich immer ein Weg.« Er warf einen Blick auf die Großmutter. Sie schien aufmerksam zuzuhören. »Aber welches Motiv sollte ich denn bitte haben, Lillys Mutter zu entführen?«


  »Wer wird nicht gerne seine Schwiegermutter los?«, warf Bert ein.


  »Motive gibt es genug«, stellte der Großvater fest. »Immerhin ist Fritz tot. So ist genug Geld da, um das Lösegeld zu zahlen.« Er schnaufte. »Sie hätten jede Menge Geld und könnten sich nach Südamerika absetzen.«


  »Opa«, sagte Bert lachend. »Der Mann ist Beamter! Der wird doch nicht seinen Pensionsanspruch aufs Spiel setzen!«


  »Jetzt ist aber Schluss!«, rief die Großmutter. »Es bringt doch nichts, wenn wir uns alle gegenseitig verdächtigen.« Dann griff sie nach der Kaffeekanne. »Wir werden jetzt erst einmal frühstücken. Wir können sowieso nur warten, bis die Entführer sich melden.«


  Tillmann musterte sie ungläubig. Sie hatte doch schon ein Kind durch eine Entführung verloren! Wie konnte sie angesichts dieser grauenhaften Erlebnisse jetzt ans Frühstücken denken? Jede Mutter musste doch alleine bei dem Gedanken an so eine Situation durchdrehen! Oder war ihr Verhalten vielleicht ein Indiz dafür, dass sie jeden Moment schreiend zusammenbrechen würde?


  »Wir lassen uns nicht erpressen!«, rief der Großvater. »Ich zahle keinen Cent. An niemanden. Punkt.«


  In diesem Augenblick sah Tillmann Lilly durch die Halle kommen. Er wusste nicht recht, ob er sich freuen sollte, sie zu sehen. Immerhin waren ihre Eltern jetzt beide auf mysteriöse Weise abhandengekommen. Und Tillmann bezweifelte, dass da noch eine von Leopolds Beruhigungsspritzen half.


  Gerade, als Lilly die Tür erreichte, schrie sie auf. Ein Mann legte ihr von hinten einen Arm um den Hals und hielt ihr ein Gewehr vor die Nase.


  Vollkommen entsetzt starrte Tillmann zur Tür, während Elisabeth einen Schrei von sich gab. Auch Bert riss die Augen weit auf.


  Die Großmutter erhob sich. »Was soll das? Wer sind Sie?« Dann schlug sie sich eine Hand vors Gesicht. »Um Himmels willen! Ludger! Was tust du hier? Was soll denn das?«


  Der Großvater schlug mit der Faust auf den Tisch, dass das Porzellan nur so schepperte. »Wo kommst du denn her? Was tust du da! Lass das Mädchen los!!«, brüllte er erbost.


  Lilly zuckte zusammen und schaute ängstlich zu ihrer Großmutter. »Onkel Ludger«, sagte sie zaghaft, »du tust mir weh.«


  Onkel Ludger grinste höhnisch in die Runde. »Wie schön, die liebe Familie traut vereint … Ich habe euch richtig vermisst in den letzten zehn Jahren.« Er lachte bitter auf. »Und wie groß die kleine Lilly geworden ist!«


  Blitzschnell wanderten Tillmanns Blicke von einem zum anderen. Der Großvater wirkte um Beherrschung bemüht, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Onkel Leopolds Augen waren weit aufgerissen, als sähe er ein Gespenst. Elisabeth stellte mit zitternder Hand ihre Tasse ab. Selbst Bert und der Großmutter schien der Schreck in die Glieder gefahren zu sein. Tillmann selbst spürte ganz deutlich den schalen Geschmack der Angst im Mund. Seine Zunge schien immer dicker und trockener zu werden.


  »Papa, lass den Blödsinn!«, rief Bert. Seine Stimme klang schrill. »Das geht zu weit!«


  »Allerdings«, fauchte die Großmutter über den Tisch. »Junge, ich bin sehr enttäuscht von dir.«


  »Frag mich mal, was ich von euch so halte«, sagte Ludger böse.


  »Was willst du überhaupt?«, fragte die Großmutter eisig. »Geld?«


  »Hast du die drei Millionen schon auf den Kopf gehauen, du Versager?«, fragte der Großvater.


  »Auf den Kopf gehauen wurden sie, aber nicht von mir«, erwiderte Ludger. »Nicht wahr, Leopold?«


  Onkel Leopold starrte noch immer mit ängstlich aufgerissenen Augen auf die Waffe in den Händen des Bruders. Er sagte nichts.


  »Leopold! Ludger hat dir eine Frage gestellt«, sagte die Großmutter streng. »Antworte!«


  »Gut, vielleicht haben wir einen Fehler gemacht«, stieß Onkel Leopold gepresst hervor. »Aber musst du uns deshalb alle umbringen?«


  »Einen Fehler? Einen Fehler?«, rief Ludger erbost. »Meine Lieblingsschwester Lilo hat entschieden, dass mein Leben vollkommen egal ist, wenn ihr nur eure Kohle habt – und das war ja nur ein kleiner dummer Fehler?«


  »Aber ich bitte dich«, Onkel Leopold sah ihn flehend an. »Ihr hattet die Entführung doch inszeniert!«


  »Wie bitte?«, rief Onkel Ludger. »Inszeniert? Wir?«


  »Ja, du und Lilo«, sagte Onkel Leopold kleinlaut.


  Onkel Ludger lachte bitter auf. Lilly schloss die Augen. Sie bewegte fast unmerklich die Lippen, als ob sie beten würde.


  »Hat sie das gesagt? Diese Kanaille! Offenbar ist unsere karrierelose Schauspielerin doch nicht ganz talentfrei.«


  »Wie?« Onkel Leopold machte ein erschrockenes Gesicht. »Lilo hat gesagt, wir würden durch vier teilen.«


  »Und das gibt dir das Recht, eine Million selbst einzustreichen?«, fragte Ludger.


  »Wie bitte? Du hast das Lösegeld einfach behalten?«, fragte die Großmutter entsetzt.


  »Wieso bin immer ich der Sündenbock?«, jammerte Onkel Leopold. »Lilo und Louise doch auch!«


  »Was?« Die Großmutter machte ein bestürztes Gesicht. »Ihr alle habt das Geld einfach eingesteckt?«


  »Ja, Mutter, deine lieben Kinder«, sagte Onkel Ludger tonlos.


  »Aber Lilo sagte doch, dass alles nur ein Spiel ist!« Onkel Leopold klang verzweifelt. »Sie sagte, Ludger sei gar nicht entführt worden. Wir sollten das Geld sicher verwahren und irgendwann später teilen!«


  »Aber das habt ihr nicht gemacht?«, fragte die Großmutter. Ihr Erstaunen schien in Verzweiflung umzuschlagen.


  »Eine völlig vermurkste Generation«, stieß der Großvater zornig hervor.


  Onkel Leopold sackte immer weiter in sich zusammen. »Wir haben ihm nicht getraut«, sagte er kläglich. »Wir dachten doch, er schnappt sich das Geld und ist dann auf und davon … Außerdem habe ich die Million dringend gebraucht!«


  »Hast du kleiner Kurpfuscher eigentlich eine Vorstellung davon, wie dringend ich das Geld gebraucht hätte?«, fragte Onkel Ludger erbost und packte Lilly fester. Sie quiekte auf. »Ich war in der Hand von kriminellen Psychopathen. Ich bin meiner Hinrichtung nur entkommen, weil ich ihnen auf anderem Wege Geld besorgt habe.«


  Er sah mit finsterer Miene in die Runde. »Das war zwar nicht geplant, aber daraus wurde eine zweite Karriere. Ich habe viel gelernt, sehr viel.«


  »Und was willst du jetzt?«, fragte der Großvater schroff.


  »Eine Million Euro. Und schon habt ihr Louise wieder«, sagte Onkel Ludger. »Sie ist immerhin die Einzige, die zumindest ein schlechtes Gewissen hat. Und sie ist die Einzige, die das Geld nicht für sich selbst genommen hat.«


  Lilly stöhnte. Ihre Augen waren noch immer geschlossen. Tillmann schluckte, sein Mund war nach wie vor wie ausgetrocknet.


  »Und wozu die Geiselnahme?«, fragte die Großmutter.


  »Meinst du, damit kommst du weiter?« Der Großvater lachte verächtlich. »Eine Geisel hilft dir kein bisschen, wenn du da draußen an den Hunden vorbeimusst! Ganz im Gegenteil, sie werden dich zerfleischen, wenn du Lilly anrührst!«


  »Du meinst die beiden harmlosen Schlappohren da draußen?« Ludger grinste gemein. »Die zwei Schoßhündchen tun niemandem mehr etwas!«


  »Ludger, du wirst doch nicht den Hunden etwas angetan haben?« Die Stimme der Großmutter schnappte über.


  Tillmann musterte sie verwirrt. Hatte sie tatsächlich mehr Angst um ihre Hunde als um ihre Enkelin?


  Onkel Ludger grinste gehässig.


  »Papa, hör auf!« Bert schrie fast. »Wenn du eine Geisel brauchst, dann nimm mich! Aber lass endlich Lilly los!«


  »Oh, da hat sich mein kleiner verzogener Chaot ja zu einem Wochenendhelden entwickelt«, spottete Onkel Ludger.


  »Nimm mich als Geisel, Papa!«, sagte Bert flehend.


  »Nein. Ich stelle mich zur Verfügung!«, hörte sich Tillmann plötzlich sagen. Seine Stimme klang rau und seltsam fremd. Er räusperte sich unwillkürlich.


  »Sie?« Ludger sah ihn erstaunt an. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Lillys Verlobter«, brachte Tillmann hervor.


  Ludger quittierte die Antwort mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  »Nein, nehmen Sie mich.« Elisabeth schenkte ihm ein aufreizendes Lächeln. »Mit mir wird es nicht langweilig. Und von Lilos Geld ist auch noch etwas übrig …«


  Onkel Ludger schüttelte den Kopf und musterte Tillmann aufmerksam.


  »Lilly kann doch nichts dafür«, sagte Tillmann. »Nehmen Sie mich mit, und Sie kommen, wohin Sie wollen!«


  »Nein«, rief Bert dazwischen. »Papa, nimm mich!«


  Tillmann stellte sich aufrecht hin. »Sie wollen doch nicht Ihren eigenen Sohn als Geisel nehmen«, sagte er. »Ich bin viel besser geeignet. Sie haben Lillys Mutter entführt, ihr Vater ist tot. Was wollen Sie mit einer Geisel, der ohnehin alles egal sein muss?«


  »Lilly braucht ihn.« Bert deutete auf Tillmann. »Sie hat sonst niemanden mehr. Nimm mich als Geisel, Papa!«


  »Habt ihr alle den Verstand verloren?«, brüllte der Großvater dazwischen.


  »Der Junge bleibt hier bei mir«, sagte die Großmutter streng und nahm Berts Hand.


  Tillmann nickte entschlossen. »Und Lilly bleibt auch hier«, sagte er so ruhig wie möglich und ließ einen Versuchsballon fliegen. »Sie braucht ihre Medikamente, sie muss regelmäßig untersucht werden. Sie macht Ihnen ohnehin nur Scherereien.«


  Tillmann fand, dass er recht passabel log. Immerhin war er auf eine solche Situation nicht vorbereitet und musste improvisieren. Hoffentlich spielten die anderen Anwesenden mit. »Wenn Sie ihr jetzt bitte das Essen ermöglichen würden. Wenn sie nicht pünktlich isst, kann sie ins Koma fallen. Diabetes, Sie verstehen?«


  Onkel Ludger warf einen kurzen Blick auf Lilly, schien aber nicht an Tillmanns Ausführungen zu zweifeln. Vermutlich hatten seine Familienerfahrungen bei ihm nur selektives Misstrauen ausgelöst und er brachte Fremden sogar leichter Vertrauen entgegen.


  »Außerdem«, hob Tillmann erneut an und hätte sich für diesen Geistesblitz am liebsten selbst auf die Schulter geklopft, »außerdem kann nur Lilly das Lösegeld besorgen. Nur sie kommt an das Vermögen ihrer Eltern heran!«


  Elisabeth stieß einen leisen Pfiff aus und warf Tillmann einen heißen Blick zu. Ihre Hände zitterten noch immer.


  »Kommen Sie her!«, sagte Onkel Ludger zu Tillmann.


  Schnell lief er zu ihm und Lilly. Onkel Ludger hielt ihm den Gewehrlauf unters Kinn und schubste Lilly von sich.


  Tillmann sah noch, dass Lilly auf dem Schoß ihres Großvaters landete, als Onkel Ludger ihm auch schon den Arm fest um den Hals legte. Rückwärts zog er ihn in die Halle und weiter bis zur großen Eingangstür.


  Unsanft stolperte Tillmann neben Onkel Ludger her die glitschigen Stufen hinunter. Auf dem Kies lockerte der bewaffnete Onkel plötzlich seinen Griff und ließ ihn los.


  »Weitergehen«, knurrte er, und Tillmann spürte den Gewehrlauf zwischen seinen Schulterblättern. »Weiter geht’s! Wir müssen dort drüben hin.« Onkel Ludger deutete mit dem Gewehr in Richtung Stallgebäude. Gleich darauf spürte Tillmann wieder den Lauf im Rücken. Der bewaffnete Ludger trieb ihn durch den Regen vor sich her.


  Als Onkel Ludger kurz darauf die niedrige Tür öffnete und Tillmann in das kleine Gebäude hineinschob, wackelte Mama-Lou ihnen aufgeregt entgegen.


  »Nein, mein Försterchen! Du hast mir mein süßes Försterchen mitgebracht!«, freute sie sich lautstark. Sie hauchte Tillmann einen whiskygetränkten Kuss auf die Wange. »Darauf müssen wir einen trinken!«


  Im fahlen Licht einer Gaslaterne sah Tillmann, dass sie in irgendeiner Kiste wühlte. Kurz drauf förderte sie eine fast volle Flasche zutage.


  Onkel Ludger grinste blöde. Dann sah er Tillmann an. »Wir müssen hier weg«, sagte er. »Haben Sie Ihren Autoschlüssel dabei? Her damit!«


  Tillmann nestelte eilig in seinem Jackett herum und zog seinen Schlüsselbund hervor. Mit einem kaum zu unterdrückenden Grinsen gab Tillmann ihm die Schlüssel. Er freute sich jetzt schon auf Ludgers blödes Gesicht, wenn er vor dem Auto ohne Räder stehen würde.


  In diesem Moment hörten sie draußen auf dem Kies Reifen knirschen. Schnell trat Tillmann an das kleine fast blinde Fenster neben der Tür und spähte hinaus. Ein großer Jeep hielt direkt vor der Freitreppe.


  »Prost!«, rief Mama-Lou.


  »Was ist da los?«, fragte Onkel Ludger.


  »Ein Auto hält direkt vor der Tür«, sagte Tillmann. Er beobachtete, wie eine Gestalt in einem dunklen Regencape ausstieg und ins Haus ging, konnte jedoch nicht einmal erkennen, ob die Person männlich oder weiblich war. »Wahrscheinlich die Polizei!«


  »Was?« Onkel Ludgers Stimme klang gereizt. Er schubste Tillmann unsanft zur Seite und nahm selbst die Position am Fenster ein. »Es wird Zeit, dass wir hier wegkommen«, knurrte er grimmig und öffnete die niedrige Tür.


  Mama-Lou klammerte sich selig grinsend an Tillmann. »Ein Ausflug mit meinem Försterchen, wie schön!« Sie zog Tillmann mit sich und gemeinsam wankten sie vor Onkel Ludger her.


  »Welcher Wagen?«, fragte der bewaffnete Onkel und klimperte mit Tillmanns Schlüsseln.


  »Der grüne Volvo«, sagte Tillmann. »Da drüben.«


  Onkel Ludger ging jetzt neben Mama-Lou und Tillmann und hielt das Gewehr gesenkt. Wahrscheinlich vermutete er weitere Polizisten auf dem Gelände und wollte nicht auffallen.


  Sie hatten Tillmanns amputiertes Auto fast erreicht, als plötzlich Hänsel und Gretel aus der Dunkelheit auftauchten. Die beiden Doggen kamen lauernd, mit gesenkten Köpfen näher.


  Tillmann hielt den Atem an und Mama-Lou ganz fest am Arm.


  Onkel Ludger stutzte, ging aber unerschrocken weiter. »Mitkommen!«, kommandierte er, da Tillmann unwillkürlich langsamer geworden war. Dann hatte er offenbar die monumentale Wegfahrsperre des Autos entdeckt.


  »Verdammte Scheiße!«, schrie er und stampfte mit dem Fuß auf.


  Mama-Lou quiekte ausgelassen, während Tillmann sich plötzlich in einer seltsam vertrauten Position mit schweren Pfoten auf den Schultern wiederfand. Er blickte auf schlabbernde Lefzen. Die Dogge drückte ihn an irgendein Auto.


  »Mama-Lou? Geht es Ihnen gut?«, wagte Tillmann zu fragen. Die riesige Hundeschnauze vor dem Gesicht war ihm allemal lieber als der Gewehrlauf im Rücken.


  »Aber ja doch, mein Försterchen«, rief sie fröhlich. »Ihr seht aus, als wolltet ihr tanzen. Soll ich ein bisschen singen?«


  Dann hörte man Onkel Ludger leise vor sich hin fluchen. Die andere Dogge knurrte.


  »Försterchen?« Mama-Lou kicherte. »Ich habe eine Flinte gefunden. Möchtest du die haben?«


  »Nein!«, rief Tillmann schnell. »Bringen Sie die doch bitte Ihrem Vater!«


  »Aber ein Förster braucht doch eine Flinte, oder?« Sie schien sich auf dem Kies zu bewegen, denn es knirschte laut. »Peng! Peng!«, rief sie.


  »Louise, nicht schon wieder!«, hörte Tillmann Onkel Ludgers gedämpfte Stimme.


  »Mama-Lou, Louise«, versuchte Tillmann es erneut. »Bitte bringen Sie diese Flinte ins Haus!«


  Er hörte, dass sie jetzt neben ihm und der Dogge stehen musste.


  »Na gut, mein Försterchen«, sagte sie schleppend. »Was kriege ich denn dafür?«


  »Alles, was Sie wollen«, schlug Tillmann ächzend vor. »Wie wäre es mit einem großen Cocktail?«


  »Au ja, mit Wodka«, sagte sie und machte Schmatzgeräusche. »Bis gleich, mein Försterchen!«, flötete sie. Dann hörte er, wie der Kies knirschte und sich unregelmäßige Schritte entfernten.


  Tillmann hoffte inständig, dass sie sich in die richtige Richtung bewegte. Regungslos verharrte er und starrte auf die Lefzen vor seiner Nase. So unbequem diese Situation auch war, so sehr hoffte er, dass die Doggen ihrer Position nicht überdrüssig wurden. Er verspürte nicht die geringste Lust auf einen Faustkampf mit diesem Rache-Onkel. Außerdem war nicht auszuschließen, dass er noch eine andere brauchbare Waffe hatte. Um herauszufinden, was er vorhatte, versuchte Tillmann es mit Konversation.


  »Was waren das eigentlich für Schüsse heute Morgen?«, keuchte Tillmann hinter der riesigen Dogge hervor.


  »Louise«, stöhnte es hinter der Nachbardogge. »Das war Louise. Sie ist wirklich total verrückt!«


  Wenn er Mama-Lou schon total verrückt fand, dann war er seiner Frau Clara seit seiner Rückkehr aufs Familienanwesen offenbar noch nicht begegnet.


  »Wenn ich mir eine weitere Frage erlauben darf«, hob Tillmann an, ohne Ludgers Zustimmung abzuwarten. »Warum mussten Veronika und Paul sterben?«


  »Ich wollte Leopold quälen, bevor es ihn selbst erwischt, diesen verlogenen Schleimer. Er sollte seiner toten Tochter ins Gesicht sehen«, knurrte Onkel Ludger hinter der Dogge hervor. »Aber im Auto hat es dann leider Fritz und nicht Leopld getroffen. Das war nicht geplant.«


  »Und Louise?«, fragte Tillmann. »Wollen Sie sie auch noch töten?«


  Onkel Ludger schnaufte. »Nein, das macht sie doch schon selbst …«


  »Aber Paul«, sagte Tillmann. »Es ist mir immer noch nicht klar, warum Paul sterben musste?«


  »Paul.« Der Rache-Onkel lachte bitter auf und die Doggen knurrten leise. »Paul und ich sind uns vor Jahren zufällig begegnet. Von ihm erfuhr ich doch erst von den Machenschaften meiner Geschwister«


  »Gretel, hierher!«, hörte Tillmann auf einmal die Stimme der Großmutter. Im selben Moment gab seine tierische Bewacherin ihn frei. Er schüttelte sich, pudelnass wie er durch den permanenten Nieselregen inzwischen war, und sah, dass Hänsel noch immer Onkel Ludger gegen einen Wagen drückte. Mit steifen Beinen und schmerzenden Schultern schleppte sich Tillmann über den Kies.


  Die Großmutter stand am Fuße der Freitreppe und nickte ihm anerkennend zu. »Sie haben sich wirklich ein zweites Frühstück verdient«, sagte sie freundlich.


  »Ich würde mich nur gerne erst etwas frisch machen«, erwiderte Tillmann matt. »Wie geht es Lilly?«


  »Danke, ganz gut«, antwortete die Großmutter lächelnd.


  »Und Mama –, ähm, Louise?«, fragte er.


  »Sie möchte unbedingt mit Ihnen anstoßen.« Die Großmutter zog die Augenbrauen hoch. »Sie sagte etwas von einer Belohnung …«


  Tillmann lief – so schnell es ging angesichts seiner schmerzenden Glieder – durch die Halle und die Treppe hinauf, um niemandem zu begegnen. Erleichtert schloss er die Zimmertür hinter sich und reckte sich ausgiebig. Jeder Knochen schien wehzutun, sodass er sich schnell unter die Dusche stellte. Ein frisches Hemd hatte er nun nicht mehr im Gepäck und so machte er sich bald darauf in Jeans und Pullover auf den Weg ins Speisezimmer. Schließlich wollte er endlich wissen, was hier tatsächlich los war. Sein Instinkt sagte ihm, dass in dieser Familie weit mehr im Argen lag, als die alten Herrschaften bisher bereit gewesen waren zuzugeben.


  Schon auf der Treppe vernahm Tillmann ausgesprochen lautes Stimmengewirr. Was war denn jetzt schon wieder? Seufzend setzte er seinen Weg fort. Als er die Tür zum Speisezimmer öffnete, war er auf alles gefasst.


  Nun ja, auf fast alles. Auf das, was ihn tatsächlich dort erwartete, wäre er in seinen kühnsten Träumen nicht gekommen!


  Ungläubig starrte Tillmann auf eine voll besetzte Tafel. Eine Tafel, wie sie das ganze Wochenende über nicht zusammengekommen war!


  Da saßen Onkel Leopold, seine völlig unversehrte Tochter Veronika, eine putzmuntere Tante Lilo und die grelle Elisabeth, daneben ganz friedlich Onkel Ludger mit einer lächelnden Clara und einem schmunzelnden Bert an seiner Seite. Und neben der Großmutter grinste ihn ein quicklebendiger Paul an …


  Lilly lief auf ihn zu und führte Tillmann zum letzten freien Platz am Tisch, wo Mama-Lou wartete, doch nicht in Begleitung eines Cocktails, sondern in der ihres Mannes Fritz.


  Der Großvater erhob sich und kam auf Tillmann zu. »Sie sind schon ein prima Bursche, mein guter Tillmann!«, dröhnte er fröhlich und versetzte ihm einen Schlag auf die schmerzende Schulter.


  Vermutlich war Tillmanns Gesichtsausdruck alles andere als intelligent, als jetzt die Großmutter hinzutrat, ihm einen Kuss auf die Wange hauchte und sagte: »Willkommen in unserer Familie!«


  Irritiert musterte Tillmann die illustre Gesellschaft. Sektgläser wurden gefüllt, alle drängten sich um ihn, wollten mit ihm anstoßen und redeten auf ihn ein.


  »Sie müssen zugeben, mein lieber Tillmann, dass wir unsere Sache gut gemacht haben«, sagte die Großmutter lächelnd.


  Er nickte, mittlerweile etwas gefasst. »Sehr gut«, gab er zu. »Ich habe ja an allem und jedem gezweifelt, aber nicht an der Echtheit des Geschehens.«


  »Bedanken Sie sich bei Samson Perowski«, sagte Bert feixend. »Das war alles seine Idee.«


  »Samson Perowski?«, fragte Tillmann verwundert. »Der Krimiautor?«


  »Genau der.« Die Großmutter lächelte und deutete auf eine dicke Kladde, die vor ihnen auf dem Tisch lag. »Lesen!«


  Tillmann schlug die Kladde auf. Darin lag ein Manuskript. »Der Verlobte«, las er. »Ein Krimi von Samson Perowski«. Er blätterte eine Seite weiter. »Für Tillmann Förster«. Staunend und ein bisschen peinlich berührt klappte er die Kladde wieder zu. Er wand sich unter den Blicken, die allesamt erwartungsvoll auf ihn gerichtet waren. Nur Lilly musterte betont interessiert ihre Schuhspitzen.


  »Sie kennen Samson Perowski?«, fragte Tillmann die Großmutter.


  Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter. »Aber ja doch.«


  Bert grinste noch unverschämter als sonst, und ein Hauch von Stolz lag in seiner Stimme als er sagte: »Meine Oma! Sie ist Samson Perowski.«


  Tillmann atmete tief durch. Dann warf er einen langen Seitenblick auf Lilly, die noch immer sehr mit ihren Schuhspitzen beschäftigt zu sein schien.


  »Das war also alles von vorne bis hinten nur gespielt«, stellte er fest und sah die Großmutter forschend an. »Etwas makaber, finden Sie nicht?«


  »Sicher, mein lieber Tillmann. Das erwartet man schließlich von, ähm, Samson Perowski«, erwiderte sie freundlich. »Außerdem sollten Sie nicht denken, dass Sie es hier mit einer langweiligen Familie zutun haben.«


  »Oh, darauf wäre ich auch gar nicht gekommen«, entgegnete Tillmann. Er sah Lilly an, die seinem Blick auswich. »Willst du es sagen? Oder soll ich?«, fragte er.


  Lilly sah kurz auf, sagte aber nichts.


  Er warf einen entschlossenen Blick in die Runde. »Ich bin gar nicht der, für den Sie mich halten … Ich bin kein Verlobter, ich bin kein Lehrer …«


  Tillmann ignorierte die »Achs!« und »Ohs!«, die vor allem von den anwesenden Damen kamen.


  »Ich bin Schauspieler. Und Lilly hat mich nur für dieses Wochenende engagiert, damit ich ihren Verlobten spiele.«


  Nun war es raus, und Tillmann bemühte sich, den erstaunten und zum Teil entsetzten Blicken selbstbewusst zu begegnen. Einen Moment lang tat ihm Lilly fast leid, doch dann musste er wieder daran denken, dass sie hier offenbar die ganze Zeit über ein doppeltes Spiel gespielt hatte …


  »Lilly, warum tust du denn so was?« Der Großvater klang eher erstaunt als verärgert, obwohl sein Kopfschütteln keinen Zweifel an seiner Missbilligung ließ. »Hast du etwa gar keinen Verlobten?«


  Lilly lächelte. »Doch, doch, aber es ist nicht Tillmann.«


  »Ach?« Tillmann sah sie überrascht an. Wieso hatte sie ihn denn engagiert, wenn er gar nicht den Lückenbüßer spielen musste?


  »Ich habe doch sofort gemerkt, dass Großmutter Ludmilla etwas ausheckte«, erklärte Lilly. »Und ich wollte euch das Wochenende nicht verderben.«


  »Warum?«, warf Bert ein. »Ist dein echter Lover so widerlich?«


  »Und ich hatte mich gerade an diesen Burschen hier gewöhnt«, knurrte der Großvater. »Endlich mal nicht so ein Waschlappen!«


  In diesem Moment klopfte es an der Tür und ein Dienstmädchen trat ein. »Entschuldigen Sie, aber da sind zwei Herren –«


  Der Großvater schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wegschicken! Das hier ist eine Familienfeier«, verlangte er barsch.


  »Ähm.« Das Dienstmädchen hüstelte verlegen. »Die Herren sind von der Polizei.«


  »Wie bitte?«, rief die Großmutter aus.


  Tillmann beobachtete aufmerksam, wie sich alle erstaunt ansahen, erschrocken eine Hand vors Gesicht schlugen oder besorgt die Stirn runzelten. War das wieder so eine abgesprochene Sache? Sein Blick wanderte hinüber zu Lilly. Ihre Mundwinkel zuckten verräterisch. Sie schien nur mühsam das Lachen zu unterdrücken. Alle anderen jedoch wirkten echt – und ziemlich erschrocken.


  Der Großvater starrte Tillmann grimmig an. »Erst spielen Sie uns hier diese Farce von einem gebildeten Verlobten mit guten Manieren vor«, polterte er. »Und dann rufen Sie die Polizei! Das ist illoyal … Sie sind ja doch ein Waschlappen!«


  »Karl-Gunter, bitte«, rügte die Großmutter. »Führen Sie die Herren herein!«


  Ein Uniformierter und ein Mann in Zivil betraten das Speisezimmer. »Schröder, Kriminalpolizei«, sagte der Zivile. »Das ist Polizeihauptmeister Möller.« Er deutete auf seinen uniformierten Begleiter.


  Gespannt beobachtete Tillmann die Szene. Er war sich jetzt ziemlich sicher, dass die Polizisten nicht zum Krimi-Spektakel gehörten. Aber wer hatte sie gerufen? War hier noch jemand, der nicht von Anfang an eingeweiht gewesen war? Er sah hinüber zu seiner vermeintlichen Verlobten. Ihre Augen funkelten abenteuerlustig.


  »Meine Herren, wie können wir Ihnen helfen?« Die Großmutter klang kalt und abweisend.


  »Wir sind hier, um nach dem Rechten zu sehen«, erklärte der Kommissar. »Uns liegen Hinweise auf eine Entführung vor.«


  »So, so, Hinweise«, höhnte Bert.


  »Schht«, machte die Großmutter. »Und wer hat Ihnen diese Hinweise gegeben?«


  Der Zivile lächelte. »Der Verlobte Ihrer Enkelin macht sich Sorgen«, erklärte er.


  Tillmann fand diesen Kripo-Mann eindeutig zu freundlich für einen ermittelnden Kommissar.


  »Wir sind nur hier, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen … Das ist doch Ihre Enkelin, oder?« Er deutete auf Lilly, die zur Seite sah und sich auf die Unterlippe biss.


  »Ja, aber –« Die Großmutter legte ihre Stirn in Falten.


  »Möller, festnehmen!«, kommandierte der Kommissar.


  »Moment«, entfuhr es Tillmann. »Was soll das?«


  »Mund halten!«, schnarrte der Uniformierte und führte Lilly zum Kommissar. Sie ließ es grinsend geschehen.


  Der Kommissar nickte ihr zu und wandte sich nun an den Großvater. »Sind Sie Samson Perowski?«


  »Quatsch!«, fuhr der alte Mann den Kommissar an. »Meine Frau ist Samson Perowski.«


  »Aber Sie sind der Großvater?«, fragte der Kommissar unbeirrt.


  Der Großvater nickte. »Was zum Donnerwetter –«


  »Karl-Gunter!«, rief die Großmutter streng. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wieso nehmen Sie meine Enkelin fest? Worum geht es hier?«


  »Hier geht es um nichts Geringeres als ›lebenslänglich‹.« Kommissar Schröder lächelte, zückte ein paar Handschellen und befestigte eine davon an Lillys und eine an seinem eigenen Handgelenk. »Liebe Familie, ich möchte hiermit in aller Form um die Hand von Lilly anhalten!«


  »Ach«, machte Mama-Lou. »Dann ist er der Echte!«


  Tillmann beobachtete Lilly. Sie strahlte wie ein kleines Mädchen und nickte.


  »Genau, das ist Peter. Endlich habe ich euch mal hinters Licht geführt!« Sie nickte Tillmann zu. »Danke, Tillmann, du warst wirklich toll!«


  Tillmann grinste schief. »Kein Wunder. Ich habe ja alles für echt gehalten. Zum Schauspielern bin ich vor lauter Aufregung ja kaum gekommen …«


  »Und warum engagierst du einen Schauspieler?« Die Großmutter sah erst Tillmann und dann Lilly an.


  »Ich wollte dir den Spaß nicht verderben«, erklärte Lilly. »Ich wusste doch, dass du mal wieder irgendetwas ausheckst. Aber ich bin einfach nicht dahintergekommen, was genau.«


  Bert lachte auf. »Na klar, und Kommissar Schröder hätte wohl kaum so ein munteres Meuchel-Wochenende geschluckt. Der hätte uns alle längst verhaftet!«


  Tillmann schüttelte – noch immer grinsend – den Kopf. Was für eine skurrile Familie. Dann griff er zum Glas vor sich auf dem Tisch.


  »Na, dann Prost! Auf das glückliche Paar!«


  Mama-Lou erhob ebenfalls ihr Glas und zwinkerte Tillmann zu.


  »Prösterchen, mein Försterchen!«
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